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Kommunaliſterung oder Ver
ſtaatlichung des Schulweſens.
Keine Partei ſteht den Bildungsbeſtrebungen des arbeitenden

olkes ſo ſympathiſch gegenüber wie die Sozialdemokratie, und
eine einzige andere Partei iſt ſo ſehr bemüht, die Achtung vor

der Wiſſenſchaft nicht bloß eine platoniſche ſein zu laſſen, ſon
dern ihr auch praktiſchen Wert zu geben. Dieſes Bemühen hat
denn auch Genoſſen Haverkamp in der Kommunalen Praxis
z den vorliegenden Ausführungen veranlaßt. Derſelbe geht

avon aus, daß man ſich innerhalb der Sozialdemokratie über
die Notwendigkeit der Hebung der Volksbildung und den kul-
turellen Wert des Schulweſens vollſtändig einig iſt, jedoch ver
ſchiedener Anſicht darüber ſein kann, auf welchem Wege im
Gegenwartsſtaate unſer diesbezügliches, hier erreichbares Ziel
auch am beſten erreicht werden kann.

Die Frage lautet „Kommunaliſierung oder Verſtaatlichung
des Schulweſens“. Sie wird gerade in neuerer Zeit lebhaft
erörtert und iſt wieder in Fluß gekommen dadurch, daß die
Verſtaatlichung Aufnahme in einzelne Kommunalwahlprogramme
gefunden hat und auch ſeitens der Genoſſen in parlamenta-
riſchen Körperſchaften als ſelbſtändiger Antrag eingebracht
wurde. Es handelt ſich dabei im weſentlichen um die Ver-
ſtaatlichung der Volksſchule und dieſe Forderung iſt von ſo
weittragender Bedeutung und ſo einſchneidender Natur, daß ſie
thatſächlich einer eingehenden Erörterung bedarf und, da ſie
zudem die Kommune ſelbſt ſehr ſtark berührt, auch an dieſer
Stelle beſprochen zu werden verdient.

Ein einheitliches Schulweſen haben wir in Deutſchland be
kanntlich nicht, im
ein bunt zuſammengewürfeltes Konglomerat der verſchiedenen
ſtaatlichen Geſetze, Beſtimmungen 2c. Neben den ſtaatlichen
Gewalten haben auch die ſtädtiſchen und Gemeindebehörden
„etwas zu ſagen“, neben der weltlichen nimmt auch die geiſt-
liche Macht eine dominierende Stellung ein.

Jn der Regel ſind die Volksſchulen Gemeindeſchulen, die
höheren Schulen häufiger wie dieſe Staatsſchulen, doch unter-
ſtehen auch die ſtädtiſchen Schulen der ſtaatlichen Aufſichts-
behörde. Die Zuſchüſſe des Staates zu den Gemeindeſchul-
laſten richten ſich nach der Leiſtungsfähigkeit der einzelnen
Gemeinden und ſind daher verſchieden. Daß der Staatszuſchuß
zu den höheren Lehranſtalten ein viel größerer iſt als wie zu
den Volksſchulen, iſt eine bekannte Thatſache, und eine ebenſo
bekannte Thatſache iſt es, daß die Regierung dem Beſtreben
der Orthodoxie auf vollſtändige Auslieferung der Schulaufſicht
willig Vorſchub leiſtet.

Bei Beurteilung der Frage, ob eine vollſtändige Verſtaat-
lichung des Schulweſens zu propagieren und zu fordern iſt,
haben wir zunächſt zu unterſuchen, welcher Zweck mit der Ver
ſtaatlichung erreicht werden ſoll und ſodann, ob der beabſichtigte
Zweck durch das angewandte Mittel auch erreicht wird. Da-
rüber, daß der gegenwärtige Zuſtand im Schulweſen alles
andere ehrer denn ein idealer iſt, ſind wir alle einig. Die
Abſicht, die mit der Forderung auf Verſtaatlichung verfolgt
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Am Nachmittage ſuchte Fräulein von Badell ihre unglückliche
Freundin auf, welcher der Rat ſelbſt den leidigen Troſt ver-
weigerte, ihren Gatten im Gefängnis ſehen zu dürfen, Es
braucht wohl kaum geſagt zu werden, daß das alte Fräulein
faſt täglich zu ihr kam, um ſie wenigſtens von ihren ſteten Ge-
danken abzulenken, da ſie nicht helfen konnte. Freilich hatte ihr
derber friſcher Humor durch die Ereigniſſe der letzten Zeit einen
gar ätzenden Beigeſchmack erhalten. Heute kam ſie in einer be
onderen Angelegenheit. Dr. Max hatte vorgeſchlagen, den

Beiſtand des Markgrafen nochmals anzurufen und zwar in
Begleitung einiger ehrenhaften und angeſehenen Bürger der
Stadt. Fräulein von Badell war damit einverſtanden geweſen.
hatte aber geraten, ihr die Anſprache der Bürger darum zu
überlaſſen. Sie ſagte: „Gehet Jhr zu Jhnen, ſo werden ſie
es Euch abſchlagen und Ihr werdet ihnen nicht in das Geſicht
ſagen können, daß der eigentliche Grund ihrer Weigerung die
Feigheit ſei. Laſſet mich machen, ich werde mit meiner Meinung
nicht zurückhalten und ihnen das Mauſeloch verſtopfen, ſo daß
ſie nicht entſchlüpfen können.“ Jetzt kam ſie mit der Nachricht
daß ihre Bemühungen von Erfolg geweſen wären und die
Bürger Frau von Menzingen morgen früh zu dem Markgrafen

abholen würden. S„Und es kann nit ſchaden, wenn Jhr die Elſe mitnehmet, liebe
Frau“ fügte ſie noch hinzu.

So geſchah es denn auch. Markgraf Kaſimir empfing ſie
und ihre Begleiter noch huldvoller als in Bamberg. Denn
Frau Margarete hatte ihm unter der Hand durch ſeinen Ge-
heimſchreiber 2000 Gulden Löſegeld anbieten laſſen, und Elſes
Schönheit, deren Adel durch die ſchwarze Tracht in einer
rührenden Weiſe hervorgehoben wurde, verfehlte auf den Frauen
kenner ihre Wirkung nicht. Er entließ Frau von Menzingen
mit der tröſtlichen Verſicherung, daß die Feinde ihres Gatten
vor ſeiner Gerechtigkeit zu ſchanden werden ſollten.

wird, geht denn auch dahin, an Stelle der gegenwärtigen miſe-
rablen Zuſtände beſſere zu ſchaffen.

Was wird nun zur Begründung der Verſtaatlichung an-
geführt? Die geradezu elenden Schulverhältniſſe beſonders in
den ländlichen Gemeinden ſind eines Kulturſtaates unwürdig.
Viele Gemeinden ſind auch thatſächlich viel zu arm, als daß
ſie aus ſich ſelbſt heraus dieſe Verhältniſſe beſeitigen könnten.
Hier würde ein größerer Staatszuſchuß oder die völlige Ver-
ſtaatlichung unbedingt Remedur zu ſchaffen im ſtande ſein.
Auch das iſt richtig, daß es die Pflicht der Allgemeinheit iſt,
für die wirtſchaftlich Schlechtergeſtellten einzutreten.

Durch die Verſtaatlichung irgend einer Einrichtung kann
ſehr viel für die Geſellſchaft Vorteilhaftes geſchaffen werden
und auch durch die Verſtaatlichung des Schulweſens wäre eine
Ausgleichung von Gegenſätzen, eine Beſeitigung von beſtehenden
Mißſtänden ſehr wohl möglich. Wohlgemerkt, ſie wäre mög-
lich. Bei der Entſcheidung über die vorliegende Verſtaatlichungs-
frage aber müſſen wir bedenken, wem wir dann das Schul-
weſen überliefern, und nicht oft genug können wir darauf hin-
weiſen, daß dies der Gegenwartsſtaat iſt. Dieſen Gegen-
wartsſtaat aber, der ſtrotzt vor Pickelhauben und Kleinkalbrigen,
vor ſchwarzen Erlaſſen und rigoroſen Dekreten, einen Kultur-
ſtaat zu nennen, wird ſo leicht doch wohl niemand fertig
bringen.

Gerade auf dem Gebiete des Unterrichtsweſens hat der
Staat ſeinen kulturfeindlichen, ſeinen reaktionären Charakter
noch ſtets offenbart. Jeder auch nur einigermaßen mit dem
Schulweſen Vertraute kennt doch die derzeitigen berüchtigten
Raumerſchen Regulative, die erſt unter Falk beſeitigt wurden,
und wer da meint, derartige dort gehegte Anſchauungen ſeien
vollſtändig überwunden, den erinnern wir an den famoſen,
vom ſelben Geiſte getragenen Zedlitzſchen Schulgeſetzentwurf,
der zwar abgelehnt wurde, aber in ſeinen Grundprinzipien
auch heute noch, wenn man es auch heſtreitet, von allen
Orthodoxen hochgehalten wird. Jſt wirklich ſeine Wiederkehr
ſo unmöglich? Man vergeſſe doch nicht, daß das Zentrum
und das Junkertum gegenwärtig in Deutſchlaud die erſte
Geige ſpielen.

Würde alſo dieſer Gegenwartsſtaat das Schulweſen, wenn
er die ausſchließliche Macht darüber erhielte, heben? Wir
glauben es nicht. Die Möglichkeit geben wir zu, daß hier
oder da der Staat die Schulmiſere wenigſtens in etwas be-
ſeitigte, daß einzelne ländliche Gemeinden entlaſtet würden,
zehn gegen eins iſt aber zu wetten, daß auf der anderen Seite
die Reaktion in ausgiebigſter Weiſe ihre Wirkung ausüben
würde. Und nach bekanntem Muſter wird alsdann der Staat
als Grundlage zur Umgeſtaltung des geſamten Unterrichts-
weſens nicht die entwickeltſte, fortgeſchrittenſte Schule nehmen,
ſondern im Gegenteil eine auf einem viel tieferen Niveau
ſtehende, ſo daß alſo keine Hebung ſondern eine Verſchlechterung
des Schulweſens die Folge wäre.

Ganz beſonders würden hiervon die größeren Städte in Mit-
leidenſchaft gezogen werden, wo doch zweifellos durch den wach-
ſenden Einfluß der Sozialdemokratie ein Fortſchreiten zum
Beſſeren im Schulweſen verſpürt werden kann. Und wäre
wirklich ein Zurückſchrauben denn darum und nicht um ein

„Und Jhr, werte Herren“. wandte er ſich an die Bürger,
die ſie begleiteten, „ſaget der Bürgerſchaft, daß ich zwar un-
nachſichtig ſtreng gegen die Rotte der Böſewichter bin, und nicht
ruhen werde, bis ich ſie mit Stumpf und Stiel ausgenichtet
habe daß aber die Gutgeſinnten auf mich bauen können, als wie
auf einen Felſen.“

Sein Troſt war keine eitle Vertröſtung. Er hatte ſich von
ſeinem Geheimſchreiber über die Urgichten Stephans von Men-
zingen und der beiden Geiſtlichen eingehenden Vortrag halten
laſſen und war überzeugt, die Angelegenheit zu ſeiner Zufrieden-
heit leicht erledigen zu können. Zu dieſem Zwecke hatte er den
Jnneren Rat nach Beendigung des Gottesdienſtes denn es
war Sonntag zu ſich beſchieden.

„Jch bin des Weſens erſtaunt, ehrbare Herren,“ ſo ſprach er,
die Akten zur Hand, die pünktlich Erſchienenen an. „Was
ſtehet denn Großes in den Urgichten? Daß der Menzingen
den Karlſtadt geſpeiſt und wider Verbot in die Stadt gelaſſen,
daß er den Bürgern geraten, einen Ausſchuß zu machen und
als Steuerer ſeine eigene Steuer in der Rolle ausgelöſcht hat.
Das iſt ſicher ſtraffällig. aber doch keines ein todeswürdiges
Verbrechen. Und was Deutſchlin und der blinde Mönch auf
der Folter bekannt haben, das iſt vollends der Schärfe nit
wert. Faſt übereinſtimmend räumen ſie ein, daß ſie mit Karl-
ſtadt verkehrt, ſeine Lehre vom Sakrament gebilligt, gegen die
Meſſe gepredigt und die Obrigkeit geſcholten haben, weil ſie die
Verkündung des lauteren Evaugeliums verhinderten. Das iſt
alles. Gotts Marter, wer behielte ſeinen Kopf noch auf den
Schultern, wenn ich nach Eurem Maße meſſen wollte Leget
ihnen eine Geldbuße auf, aber gebet ſie frei, und ich will Eurer
Stadt in Gnaden gewogen bleiben.

Der Haß aber machte die Ratsherren blind, ſo daß ihnen
mehr daran gelegen war, ihre Feinde zu vernichten, als die
Gunſt des Markgrafen ſich zu ſichern. Sie weigerten ſich hart-
näckig, deſſen Verlangen zu erfüllen, drohten ihm ſelbſt mit
einer Klage beim Bunde und Konrad Eberhard erklärte ihm
in ihrem Namen: „Der Rat kann in Ew. fürſtlich Gnaden Begehr
nicht willigen. Denn wenn Jhr den Menzingen und die beiden
Geiſtlichen ungeſtraft laſſet, ſo iſt den Zehn, die geſtern gerichtet
worden, von fürſtlicher Hoheit ein höchſtes Unrecht geſchehen.
Denn juſt die drei, das ſind die rechten Urſächer und Häupter
der ganzen Empörung.“ Hieronymus Haſſel fügte hinzu: „Anch
haben der Deutſchlin und der blinde Mönch öffentlich gepredigt,
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bloßes Stillſtehen handelt es ſich dieſer Verhältniſſe zu
gunſten von dieſer oder jener ländlichen Gemeinde ein Kultur-
fortſchritt? Nein, gewiß nicht. Gewiß muß auch das ländliche
Proletariat ſich am Born des Wiſſens erlaben können, gewiß
bedürfen wir zum endgültigen Siege auch der Emanzipation
desſelben, aber erreichen werden wir dieſe Emanzipation auf
dem vorgeſchlagenen Wege nicht.

Wie denkt man ſich nun die Verſtaatlichung? Einige wollen
dieſelbe durch das Reich, andere durch die Einzelſtaaten bewirkt
ſehen. Jn letzterem Falle, ſagen ſie, haben die Einzellandtage
mitzureden. Gewiß, das trifft zu, aber iſt denn damit etwas
geändert? Jn dem größten Bundesſtaat, in Preußen, iſt un-
ſere Partei im Landtag überhaupt nicht vertreten, da regieren
die Landräte, die Junker und der Großinduſtrialismus, in ver
ſchiedenen anderen einzelſtaatlichen Landtagen ift dasſelbe der
Fall, und dort, wo wir wirklich einigen Einfluß gewonnen ha-
ben, kann dieſer auch jetzt ſchon dem Schulweſen zu gute kommen.
Aber noch eins kommt hinzu. Jn den meiſten Fällen überſieht
man bei der Diskuſſion über die vorliegende Frage den unbe-
ſtreitbar lokalen Charakter der Schulen, der die Beeinfluſſung,
der letzteren zur Notwendigkeit macht und eine bureaufkratiſche
Schematiſierung nicht verträgt. Dies anerkennen, hat nichts
mit irgend welcher Engherzigkeit und dem auch von uns ent-
ſchieden verurteilten Treiben kleinlicher Kirchturmspolitik zu
thun.

Wie wir die Sache auch immer anfaſſen, wie wir ſie auch
drehen und wenden mögen, für uns iſt es klar, daß wir durch
die generelle Verſtaatlichung nicht dasjenige erreichen werden
was wir erreichen wollen. Wir ſollen uns im Gegenteil davor
hüten, daß wir beſonders das Volksſchulweſen dem Staat, das
heißt doch nicht etwa dem ſpäteren demokratiſchen Staatsgebilde
ſondern dem bis in die Wurzel reaktionären Gegenwartsſtaat
der am liebſten mit dem Büttel und Knüppel regiert, aus
liefern.

Was iſt alſo zu thun Wenn wir das Schulweſen auf ein
höheres Niveau erheben wollen und wer will das wohl
nicht ſo müſſen wir dafür ſorgen, daß der reaktionäre Geiſt
aus demſelben überhaupt verbannt, daß der Einfluß des
bildungshungrigen Volkes ein größerer wird. Statt alſo das
Beſtimmungsrecht der Gemeinden hinſichtlich des Schulweſens
aufzuheben, ſollte unſer Beſtreben darauf gerichtet ſein, in den
Gemeinden ſelbſt einen immer größeren Einfluß zu erlangen
Die namentlich in den fortgeſchritteneren größeren Städten für
die Schule äußerſt günſtige Wechſelwirkung zwiſchen Gemeinde
und Schule iſt doch unverkennbar und eine ganze Anzahl von
jetzt dort bereits zum Wohle der Schule durchgeführten Ein
richtungen würden bei der Alleinherrſchaft des Staates zweifel
los noch in weitem Felde ſtehen.

Man verſtehe nicht falſch. Wenn wir uns gegen die Ver
ſtaatlichung des Schulweſens wenden, ſo fällt es uns doch im
Traume nicht ein, den Staat ſeiner Pflichten dieſer kulturellen
Einrichtung gegenüber ledig ſprechen zu wollen. Jm Gegen
teil. Es iſt ja Thatſache, daß es in den verſchiedenen Diſtrikten
zum Beiſpiel in Oſtpreußen, in der Domäne des Junkertums
eine ganze Anzahl Gemeinden giebt, die ihre Pflicht gegen di
Schule in der gröbſten Weiſe vernachläſſigen, trotzdem nanziell

daß hinfüro keine Zehnten, nicht Trankſteuer noch Klauengeld
mehr entrichtet werden ſollen. Wenn das nit Aufruhr iſt, was
iſt's 2“

Dem Markgrafen ſchwoll die Zornader auf der Stirn und
er verabſchiedete den Rat mit den Worten: „Ueberleget's noch
einmal! Denn eher ſoll mir die Zunge verdorren, ehe daß ich
in Euer Begehren willige.“ Der Graf von Pappenheim äußerte,
als beide allein waren „Wozu mit den Holzköpfen noch länger
ſich placken Auf dieſe Weiſe kommt Ew. Liebden mit ihnen nit
zu Rand. Schicket eine Rotte Fußknechte, um die Gefangenen
aus dem Turm zu holen, und baſta.“

Markgraf Kaſimir machte in das Kerbholz der Stadt einen
neuen und ſehr tiefen Einſchnitt. Erklärlich, daß ſeine Laune
dem mit kleinen goldenen Sternen beſäten ſilbergrauen Damaſt
glich, in den er von Kopf bis Fuß gekleidet war, als er ſich
einige Stunden ſpäter zu dem Bankett begab, das ihm der
Rat aus der Stadt gemeinem Säckel in dem großen Saal des
Rathauſes gab. Er hielt es auch nicht der Mühe wert, das
Grau ſeiner Mißſtimmung zu verbergen, und die Ehrbaren, die
er einiger Worte würdigte, konnten ſie bezeugen. Erasmus
von Muslor begleitete ihn und nannte ihm die Namen der ſo
wenig ſchmeichelhaft Ausgezeichneten. Die goldenen Sterne ge-
wannen jedoch an Kraft, als ſein Feldherrnauge die Schar
der Frauen und Jungfrauen muſterte und unter ihr die ſchöne
Gabriele entdeckte. Sie trug ein blaues Gewand von kniſtern-
dem Atlas mit gelbunterlegten Schlitzen über einem gelbſeidenen
Unterkleide. Ein kurzes Krägelchen von dem Stoffe und der
Farbe des Oberkleides und ebenfalls gelb gefüttert, ſchwebte
auf ihren nackten Schultern, ohne den reizend gewölbten Buſen
neidiſch zu verhüllen. Das ſchwarze Haar war in zwei dicken
Flechten, die von Perlen durchſchlungen waren, über die Stirn
gelegt, ſo daß ſie einem Diadem glichen, und Gabriele trug den
feinen Kopf ſo ſtolz, als ob ihn wirklich ein Krönlein zierte.
Es war aber ein anderer Dämon als der des Hochmutes, der
aus ihren großen ſchwarzen Augen ſchaute.

Sobald der Markgraf ihrer gewahr wurde, ſchritt er gerade
auf ſie zu und ſagte zu Herrn Erasmus, während ſie v det
höfiſch in die Erde ſank, wie ſie es von der Schweſter Lam
perta gelernt hatte: „Jhr ſeid ein neidenswerter Mann, Bürger
meiſter, daß Jhr ein ſolches Kleinod in Eurem Hauſe heget.“
Gabriele ſenkte die langbewimperten Augen, um ſie deſto ſtrah
lender wieder aufzuſchlagen, und er fuhr fort, ihr kernige



Remedur zu ſchaffen.
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4 eJ ſie an auch nicht im
das Recht nicht nur ſondern die Pflicht, einzugreifen und

Ja, noch mehr, auch die Pflicht hat der
Staat unter allen Umſtänden, daß er namentlich den finanziell

ſchwächeren Gemeinden zur Hebung des Schulweſens noch weit
mehr Mittel zur Verfügung ſtellt, als wie das jetzt der Fall iſt.Aber gerade wie eigentlich der Staat ein Intereſſe daran

hat, daß ſeine Angehörigen keine blöden Hödure ſondern
intelligente, freie und kraftvolle Menſchen ſind, ſo haben wir
Sozialdemokraten das größte Jntereſſe, ja die Pflicht, unſerenEinſlus überall dahin geltend zu machen, daß dieſes erreicht

wird.
Welches ſind die Forderungen, die wir hinſichtlich des

Schulweſens ſtellen Greifen wir einige davon heraus: All-
emeine Volksſchule mit obligatoriſchem Beſuch der Unterrichts
aſſen für ſämtliche Kinder. e Angliederung der
öheren und Fachſchulen an die Volksſchulen. Wegfall der
genannten Vorſchule höherer Lehranſtalten. Unentgeltlichkeit

des Unterrichts und der Lehrmittel. Verminderung der Schüler-
ahl in den Volksſchulen. Errichtung von Schulkantinen zurKerpſlegung der Schulkinder. Einführung von Schulärzten.

Errichtung von Schulbädern. Ausſcheidung des Religions-
unterrichts aus dem Lehrplan. Ausſcheidung der Geiſtlichen
aus dem Schulverwaltungskörper. Direkte Wahl von Ver-
tretern der Eltern in alle Jnſtanzen der Schulverwaltung.
Befriedigende Beſoldung und Sicherſtellung der Lehrer.

So weit unſere Forderungen. Und wenn wir nun, wie
ſchon erwähnt, den Staat ſeiner Pflicht gegenüber der Schule
keineswegs entledigen wollen, ſo ſteht aber doch feſt, daß wir
den größten Teil dieſer Forderungen durch unſern Einfluß in
den Gemeinden, in der Kommnne viel leichter und eher zur
Durchführung bringen können, als wie wenn wir ſie allein an
den Staat richten und es wäre einfach unverſtändlich, wenn
wir des Rechtes zur Benutzung dieſes Einfluſſes uns begeben
wollten. Nein, wirken wir, wo immer wir können, im Staat,
in der Kommune, überall, wo, wann und wie wir dazu im
ſtande ſind. Mit der Verſtaatlichung an ſich werden wir unſer
Ziel nicht erreichen. Nur durch volle Geltendmachung unſeres
anzen Einfluſſes in Staat und Gemeinde vermögen wir ein

Schulweſen zu ſchaffen, das frei iſt von den ihm jetzt anhaftenden
Mängeln und Schlacken, ein Schulweſen, das unſere Jugend
nicht vollpfropft mit Bibelſprüchen und bloßem ſchematiſchen
Wiſſen, ſondern das ſie erzieht zu ſelbſtbewußten, ſelbſt denken-
den, freien und intelligenten Menſchen.

Zum Zollkrieg.
So hat denn geſtern auch die erſte Kommiſſions-Beratung

des Wuchertarifs mit der 102. Sitzung ein Ende genommen.
Die Kommiſſion wird am 22. September, am Tage nach
Schluß des ſozialdemokratiſchen Parteitags, zur zweiten Leſung
zuſammentreten. Bis dahin ſoll jedem Reichstagsabgeordneten
ein Exemplar der Kommiſſionsbeſchlüſſe zugeſtellt werden. Eine
Subkommiſſion ſoll die gefaßten Beſchlüſſe prüfen und etwaige
redaktionelle Unebenheiten oder ſachliche Unrichtigkeiten und
Widerſprüche ausfindig machen und beſeitigen.

Nachdem geſtern die noch zu erledigenden Poſitionen im Ge-
ſchwindſchritt paſſiert worden waren, gelangte der berühmte
Schwindelantrag des Zentrums, aus den Erträgen des Zoll-
wuchers einige Broſamen für eine Witwen- und Waiſenver-
ſorgung beiſeite zu legen, zur Verhandlung. Der Antrag
lautete:

Die Jorwiſſton wolle beſchließen,
1. nach S 11 einzuſchalten: S 11 a.

Ueber denjenigen Ertrag der Zölle aus den nach den
Tariſſtellen 1, 2, 3, 4, 102, 103, 105, 106, 107, 132, 133, 134,
160 und 163 zu verzollenden Waren, welcher den Durchſchnitts
ertrag der Zölle aus den nach den Tarifſtellen 9a, 9b4, 9bh,
9e, 25f, 258 1, 250, 25 42, 37b, 39b, 390, 39d, 390, 39t, 398,
39h, 39i des Zolltarifs vom 24. Mai 1885 zu verzollenden
Waren nach dem Ergebnis der Jahre 1895 bis 1902 über-
ſteigt, iſt durch ein beſonderes, ſpäteſtens bis zum 1. Januar
1910 zu verabſchiedendes Geſetz zur Erleichterung der
Durchführung der Witwen- und Waiſen-Ver-
ſorgung Beſtimmung zu treffen.

Bis zum Jnkrafttreten eines ſolchen Geſetzes ſind dieſe
Mehrerträge für Rechnung des Reiches anzuſammeln
und verzinslich anzulegen.

2. im Schlußſatz des J 12 vor den Worten „ſo lange in Wirk-
ſamkeit bleiben“ einzuſchalten: „abgeſehen von der ſich nach
8 1la dieſes Geſetzes ergebenden Aenderung“.

Tritt dieſes Geſetz bis zum 1. Januar 1910 nicht in Kraft,
ſo ſind von da ab die Zinſen der angeſammelten Mehrerträge,
ſowie die eingehenden Mehrerträge ſelbſt den einzelnen Jn
validen-Verſicherungsanſtalten nach Maßgabe der
von ihnen im vorhergehenden Jahre aufgebrachten Verſiche-
rungsbeiträge zum Zwecke der Witwen und Waiſenverſorgung
der bei ihnen Verſicherten zu überweiſen.

Das trifft zu und da hat dann zweifellos der Staat e

80 reſp. 40 M. von 111,3 Millionen Mark im Beharrungs-
gulapde jährlich erfordern. Die Getreidezölle ergäben nach

en Tarifſätzen ca. 54 Millionen, nach dem Kompromiß- Antrag
Herold 91 Millionen jährlich mehr. Anch die Kommunen
müßten entlaſtet werden, die Armenlaſten würden durch die
Witwen- und Waiſenverſicherung vermindert. Ein Sechſtel
der Witwen ſei auf öffentliche Unterſtützung angewieſen.

Graf Kanitz tritt für ſeinen Antrag ein und legt Mängel
der Alters- und Jnvalidenverſicherung bloß. Die Fluktuation
der Arbeitskräfte ſei eine der Landwirtſchaft ungünſtige, der
man darum die Laſten für die Arbeiterverſicherung verringern
müſſe.Wn Abg. Arendt (konſ.) iſt der nichtsſagende Zentrums-

antrag noch zu weitgehend er ſchlägt eine Form vor, die den
Gedanken der Witwen- und Waiſenunterſtützung noch mehr
verwäſſert.

Molkenbuhr (Soz.): Während Trimborn glaube, der Zen-
trumsantrag werde verſöhnend wirken im Zollkampfe, ſei er,
Redner, überzeugt, daß die Verquickung der Witwen-
und Waiſenverſicherung mit dem Zolltarif den
Arbeitern dieſe Verſicherung verekeln werde. Denn man
brauche nur darauf hinzuweiſen, welche Summen den
Arbeitern durch die Zollerhöhung entzogen werden,
welche Vorteile die Großgrundbeſitzer haben uſw., dann würden
ſie bitter empfinden, daß man ihnen von dem Abgenommenen
ſozuſagen ein Almoſen hinwerfe. Dazu komme, daß, wie
Trimborn ſagte, die Arbeiter nur knapp ihren Unterhalt be-
ſtreiten können bei ihrer ſchlechten Lage. Ferner ziehe der Zoll-
wucher eine Verringerung des Konſums nach ſich, denn die
Kaufkraft der Maſſen würde geſchwächt und das erzeuge
wiederum Arbeitsloſigkeit und Lohndruck. Man verſchone die
Arbeiter vor dieſem Unglück, das iſt wertvoller als die lächer-
lich geringen Beträge, die durch den Antrag den Witwen
und Waiſen gegeben werden ſollen. Selbſt Stumm würde
höhere Beträge ausgeworfen haben. Der einzige greifbare
Erfolg werde ſein, daß den Kommunen ein Teil der
Armenlaſt abgenommen werde; aber auf die Armenkaſſe
ſeien die Verſicherten bei ſolchen Beträgen immer noch ange-
wieſen. Das ſei übrigens eine eigenartige Geſetzmacherei. Das
Zentrum hätte doch mindeſtens die Grundzüge eines entſprechen-
den Geſetzes feſtſetzen müſſen, ſo aber ſei das Ganze etwas
Nebelhaftes, nur dazu beſtimmt, den Arbeitern bei Wahlen
ein gutes Herz zu zeigen und ſie zu veranlaſſen, den Zollwucher
anzuerkennen. Aber wenn wir die Arbeiter fragen werden, ob
ſie die Witwen- und Waiſenverſicherung für den Zolltarif ein-
tauſchen wollen, werden ſie gern auf beides verzich-
ten, denn ſie wiſſen, daß ſie gerupft werden ſollen.
Alſo bei den Wahlen werde ſich die Abſicht des Zentrums
antrages klar herausſtellen.

Dann geht Redner auf den Antrag Kanitz ein und erörtert
in eingehender ſachlicher Weiſe die Arbeiterverſicherungsverhält
niſſe. Er giebt dem Antragſteller die Mängel der Arbeiter
verſicherung zu. Aber was der Antrag Kanitz wolle, ſei wirklich
ſtark. Erſt wolle man den Grundbeſitzern Vorteile zuſchieben
durch Getreidezölle 2c. und dann wolle man einen Teil der
Zollerträgniſſe denſelben Grundbeſitzern als weiteres
Geſchenk überweiſen, ihnen die Verſicherungsbeiträge zum
Teil abnehmen. So müſſe alles, was der Zolltarif ergebe,
den Beſitzenden zum Beſten dienen. Gegen dieſen Antrag
würden die Sozialdemokraten ſtimmen, aber den Zentrums-
antrag würden ſie nicht ablehnen, damit derſelbe ſamt
dem Zolltarif bei den Wahlen den Wählern unter-
breitet werden könne, er ermögliche es, leichter zu beweiſen,
was dem Volke abgenommen werden ſolle, denn es werde ja
zugeſtanden, daß der h zu den Getreidezöllen das
vom Ausland eingeführte Getreide jährlich um 91 Millionen
Mark verteuere. Aber das eingeführte Getreide ſtelle nur
ein Neuntel deſſen dar, was das deutſche Volk verbraucht,
die übrigen acht Neuntel würden ebenſo im Preiſe verteuert;
die Erhöhung der Getreidezölle koſte alſo dem
Volke ea. 800 900 Millionen Mark. Und doch ſeien
noch viele andere Lebensmittel verteuert; W ſei der
Zentrumsantrag weniger als ein Almoſen. Redner freut ſich
darauf, daß bei den Wahlen die hohe Gefährlichkeit der Zoll-

Schmeicheleien über ihre Reize zu ſagen. Erasmus von Mus-
lor mußte den Spielleuten auf den Bänken, die ſonſt Richter
und Schöffen einnahmen, verſtohlen ein Zeichen geben, damit
ihre Muſik endlich die Gäſte zu Tiſch brachte. Sie waren längſt
hungrig und die Speiſen drohten zu verderben.

Frau von Muslor war die Dame des Markgrafen und er
begnadigte ſie mit dem bleichen Abglanz des Wohlgefallens,
das Gabriele ihm einflößte. Sabine hatte ein Unwohlſein vor
geſchützt, um an dem Bankett nicht erſcheinen zu dürfen. Die
Freundſchaft zwiſchen ihr und Gabriele hatte völlig Schiffbruch
gelitten. Jhre von Florian Geyer zurückgewieſene Leidenſchaft
hatte Gabriele grenzenlos er und verbittert und ſie verbarg es
kaum notdürftig, wie verhaßt ihr die alten Verhältniſſe waren.
Lieber den Tod, als in ihnen weiter leben! Jhre Vergangen-
heit fortwährend durchwühlend und durchgrübelnd machte ſie
Max dafür verantwortlich, daß ſie geworden war, wie ſie war,
erſchien ihr deſſen Liebe zu Elſe als der Urquell aller ihrer
Leiden. Und ſie erinnerte ſich, was ſie dem Paare geſchworen

atte. Der Augenblick war gekommen, den Schwur zu erfüllen.
as Blut, welches nun auch in Rothenburg gefloſſen war, be

rauſchte ſie, belebte ſie. Und es war, als ob dieſer Rauſch ſich
in ihrem ganzen Weſen verriet, ſo daß ſie die Blicke des Mark-
rafen immer wieder zu ſich zwang. Nach dem erſten Gangeſchictte er ihr ſeinen Pagen mit dem Erſuchen, ihr einen Zu-

trunk widmen z dürfen. Verbindlich neigte er ſeinen Becher
gegen ſie und ſie dankte ihm mit einem Lächeln, das ihn ver-
anlaßte, ſeinen gekräuſelten Schnurrbart zu liebkoſen. Nach
dem zweiten Gange kam er, um mit ihr zu plaudern. Jhr
alter, ſtets ſchnöde von ihr behandelter Verehrer, der Junker
von Hornburg, der ſie zu Tiſch geführt hatte, wollte dem Mark
grafen ſeinen ger einräumen. Er 4 es aber vor, hinter
ihrem Stuhle ſtehen zu bleiben, den Duft ihres Haares einzu-
atmen und die Blicke in ihren Buſen zu tauchen, wenn ſie den-
ſelben nicht mit ihrem Fächer ſchützte. Später ſandte er ihr
einen Teller mit Konfekt und dann nahm er ohne Umſtände
der Zug an ihrer Seite ein und verließ ihn erſt gegen Ende
er Tafel.
Von dem, was beide bald ſcherzend, bald lachend, bald ernſt

und angelegentlich mit einander ſprachen, vermochte ihre Nach-
barſchaft kaum ein Wort abzufangen, und dann war es eineBeteuerung von ſeiner Seite, die beſtätigte, was alle ſahen, daß

Gabrieles Reize angethan hatten. Konra
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werden könne, denn dieſe Angelegenheiten würden bei den
Wahlen den Grundzug der Erörterungen bilden. Fort mit
dem Zolltarif, der die Arbeiter hundertmal mehr
ſchädigt, als dieſe Art Witwen- und Waiſenver-
ſicherung nützen könne! das würde der Ruf ſein.

Staatsſekretär v. Thielmann bezweifelt, daß von den
Zollerträgen etwas für die Witwen- und Waiſen-
verſorgung übrig bleibe. Die Alters- und Jnvaliden-
Verſicherung werde größere Zuſchüſſe erfordern, und eine Er
höhung der Militärpenſionen ſtehe in Ausſicht, was
wiederum eine Erhöhung der Penſionen für Zivil-
beamte nach ſich ziehen würde. Ohne neue Steuern
laſſe ſich der Zentrumsantrag nicht durchführen.

Müller-Sagan (Freiſ.) und Paaſche (natlib.) ſind gegen
den Antrag des Zentrums. Paaſche iſt gegen die „Populari-
tätshaſcherei“, die im Zentrumsantrag liege.

Nachdem Molkenbuhr nochmals geſprochen hat, wird ein
Schlußantrag gegen 11 Stimmen angenommen.

Der Zentrumsantrag wird mit dem dazu geſtellten
Unteräntrag gegen die 12 Stimmen der Sozialdemo-
kraten und des Zentrums abgelehnt.

Ebenſo werden alle anderen Anträge, einſchließlich der Reſo
lution Arendt, abgelehnt.

Dann wird folgender Antrag der Sozialdemokraten
zur Beratung geſtellt:

Die Kommiſſion wolle beſchließen, nach 8 10a einzuſchalten:
8 10b.

Aus den Erträgniſſen der Zölle, die bei der Einfuhr von
Waren in das deutſche Zollgebiet erhoben werden, ſind jähr-
lich 60 Millionen zur Verbeſſerung der Verkehrs-
verhältniſſe, unter Berückſichtigung der Bedürf-
niſſe der Kleinbauern, insbeſondere durch Verbeſſerung
und Bau von Landwegen und Kanälen zu verwenden.

Ueber die Art der Verwendung hat alljährlich der Reichs-
tag zu beſchließen.
Stadthagen erinnert daran, daß im preußiſchen Landtage

die Kanalvorlage abgelehnt worden ſei und für die Klein-
bauern ſonſt nichts gethan werde. Da ſei es um ſo mehr
geboten, aus den Mitteln, die aus dem Zolltarif bei deſſen
etwaiger Annahme in die Reichskaſſe flöſſen, die Verkehrsver-
hältniſſe zu beſſern. Auf die Annahme des Antrages durch
Großgrundbeſitzer rechne er nicht, die doch den Jntereſſen der
kleinen notleidenden Landwirte entgegenhandelten.

Reichsſchatzſekretär von Thielmann erklärt, daß der Regierung
60 Millionen nicht zu dieſem Zweck zur Verfügung ſtänden,
wie aus ſeinen finanziellen Ausführungen ſich ergebe. Außer-
dem gehöre die Angelegenheit zur Kompetenz der Einzelſtaaten.

Graf Kanitz hebt hervor, daß ihm der Antrag ſympathiſch ſei,
aber es empfehle ſich nicht, ihn in das Geſetz aufzunehmen.
Den Kleinbauern werde durch den Bau von Kanälen nichts
genützt.

Der Antrag wird abgelehnt.
Es folgt hierauf die Beratung folgender ſozialdemokratiſcher

Anträge:
1. als S 11b einzuſchalten:
So lange Zölle bei der Einfuhr von Nahrungs- oder Genuß-

mitteln in das deutſche Zollgebiet erhoben werden, treten die
88 2 bis 18 des Geſetzes, betreffend die Erhebung e ner
Abgabe von Salz vom 12. Okt. 1867 (Reichsgeſetzblatt 1867
S. 41) aufzer Kraft.
2. als S 110 einzuſchalten: 5So lange Zölle bei der Einfuhr von Nahrungs oder W

mitteln in das deutſche Zollgebiet erhoben werden, wird dieVerbrauchsabgabe, welche durch das Geſetz, betreffend
die Beſteuerung des Branntweins vom 24. Juni 1887 und
16. Juni 1895 (Reichsgeſetzblatt 1805 S. 276) eingeführt iſt,
dw e auf 0.50 Mk. für das Liter reinen Alkohols herab-
geſetzt.3. als S 114 einzuſchalten:

Solange Zölle bei der Einfuhr von Nahrungs oder Genuß-
mitteln in das deutſche Zollgebiet erhoben werden, wird 8 430
des Geſetzes, n die Beſteuerung des Brannt-
weins vom 16. Juni 1895 (Reichsgeſetzblatt 1895 S. 276)
aufgehoben.

4. als S 11o0 einzuſchalten:
Solange Zölle bei der Einfuhr vön Nahrungs- oder Ge-

nußmitteln in das deutſche Zollgebiet erhoben werden, treten
die 88 77 und 78 des Geſetzes vom 27. Mai 1896, betreffend
Abänderung des Zuckerſteuer- Geſetzes (Reichsgeſetzblatt
1896 S. 109) außer Kraft.

5. als S 11k einzuſchalten:
Der Bundesrat hat die Zölle auf die nachbenannten

Waren aufzuheben, ſobald deren Verkaufspreiſe die
daneben geſetzten Preiſe erreichen
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aber ihre Blicke, ſo vermochte er in den ihrigen nichts zu leſen,
wonach er ſo begierig ſpähte. Sie ſpielte ein hohes Spiel, aber
ſie ſpielte es für ſich allein und unbekümmert um ihn, der ſie
unter ſeinem Einfluſſe glaubte. Endlich erhob ſich der Mark
graf. „Es bleibt alſo bei unſerer Verabredung, ſchöne Gabriele,
und ich hole Euch zu dem Spazierritt ab,“ ſprach er laut zum
Abſchiede. Sie neigte ſtumm den Kopf und ſchlug ihren Fächer
auseinander, um ihre erhitzten Wangen zu kühlen. Bevor der
Markgraf bald darguf den Saal verließ, zog er noch Erasmus
von „Muslor beiſeite und ſprach vertraulich eine kurze Zeit
mit ihm.

Am nächſten Morgen erſchien der Markgraf zu Pferde vor
dem Hauſe des erſten Bürgermeiſters, und dann ſah man die
ſchöne Gabriele auf ihrem Rappen an ſeiner Seite durch die
Stadt nach dem Röder Thor reiten, wo ſechs Reiſige zu ihrem
Geleit harrten.
Es war noch vor dem Morgeneſſen. Von den feſten Ver

ſicherungen des Markgrafen beruhigt, lagen Frau Margarete
und ihre Tochter nach den vielen in Kummer und Thränen
durchwachten Nächten in ihrem nach dem Hof hinausgehenden
Schlafgemach noch im Morgenſchlummer. Sie vernahmen nicht
den dumpfen Trommelſchlag, der die Einwohner zu einem neuen
blutigen Schauſpiel auf den Markt rief. Stephan von Men-
zingen, Dr. Deutſchlin und der blinde Mönch beſtiegen nach
einander das Schafott. Geiſtlichen Zuſpruch verſchmähten ſie.
Nur der blinde Mönch ergriff noch das Wort und ſprach mit
ſeiner weithinſchallenden Stimme, der die Rothenburger ſo oft
auf den Gaſſen und Plätzen gelauſcht hatten: „Brüder, ſeid ge
troſt, wir ſterben für die Freiheit, aber die Freiheit ſtirbt nicht
mit uns!“ Stehend empfing er den Todesſtreich.
Nach ihnen fielen die Köpfe der vier Bürger und Hans
Holmpachs, die vorläufig in den Turm geſchickt worden, ſowie
die dreier BauernHauptleute, welche den Fußknechten zufällig
in die Hände geraten waren. Sie alle ſtarben, wie die Blut
zeugen verſicherten, mit der größten Standhaftigkeit. Und weil
man eben bei der Henkersarbeit war, ſo ließ der Rat gleich
noch einen Schmied wegen Totſchlages, der Markgraf einen
widerſpenſtigen Lanzknecht und ein Edelmann zwei ſeiner ab
trünnig gewordenen Hut en köpfen. Das Blut floß wieein roter Bach über den Markt und die abſchüſſige e mied-

gaſſe hinab. Auch dieſe Leichen blieben ſämtlich bis zum Abend-

Eberhard beobachtete ſein Mündel unausgeſetzt, begegneten ſich geläute auf dem Marktplatze liegen, worauf ſie von dem Toten
gräber zu den bereits früher Gerichteten in die Grube auf dem
Judenkirchhof geworfen wurden.

Als der Markgraf Kaſimir von Brandenburg von ſeinem
Spazierritte zurückkehrte, war das blutige Werk gethan. Die
Betäubung und den Jammer der Frau von Menzingen und
der Jhrigen zu ſchildern, als ſie das Entſetzliche erfuhren, wer
vermöchte es? Der Markgraf kam allein nach Rothenburg
zurück. Die ſchöne Herodias ſetzte ihren Ritt im Geleit der
Reiſigen nach Schloß Onolzbach fort, um nimmer wiederzu
kehren. Sie hatte alle Bande zerriſſen, die ſie an ihre Vater
ſtadt knüpften. Der Markgraf aber zog noch ſelbigen Tages
mit er Kriegsvolke ab, um anderwärts ſeines Henkeramtes
zu walten.

Bereits am Tage nach ſeinem Einzuge in Rothenburg hatte
er je ein Fähnlein Fußvolk und 150 Reiter nach Brettheim und
Ohrenbach geſchickt, um dieſe beiden Hauptherde der Revolution
zu zerſtören. Die Brettheimer ſtellten ſich tapfer zur Wehr und
es wurden ihrer viele erſchlagen, auch Jörg Metzler fiel eine
traurige Sühne des Kleinmutes, mit dem ſie vor Königshofen
ſich zerſtreut hatten, anſtatt in die Schlacht einzugreifen, Das
Kriegsvolk zog mit 600 Häuptern Vieh und 30 Wagen voll
Beute aus dem in Flammen aufgehenden Dorfe ab.

Ohrenbach war das einzige Dorf des Rothenburger Gebietes
das auf die Aufforderung des Rates an die Landſchaft, ſich auf
Gnade und Ungnade zu ergeben, ſtumm geblieben war, trotzdem
es durch den unſeligen nächtlichen Sturm auf den Marienberg
und die Schlacht bei r gelſtadt den größten Teil ſeiner waffen
fähigen Männer eingebüßt hatte. Durch Flüchtlinge der Schwarzen
Schar, die ſich mit Florian Geyer durchgeſchlagen hatten, kam
die Kunde von dieſen Geſchehniſſen ſowie von dem feurigen
Heldentode Simon Neuffers nach Reichardtsrode und Ohrenbach.

Und als ob des Schrecklichen noch nicht genug wäre, erſchien
an demſelben Tage, an dem der Truchſeß von Waldburg in
Würzburg eingezogen war, die ſchwarze Hofmännin in Ohrenbach.
Es war nach dem Abendgeläute und die Dörfler ſtanden und
ſaßen vor den Hänſern, wie bei der Linde, als die ſchwarze
Hofmännin daherkam. Jhre Kleider waren zerfetzt und das
graue Haar hing ihr in wirrer Auflöſung um das dunkelbraume
runzelige Geſicht.

Fortſetzung folgt.)
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Zentrur fführer, Windthorſt, Reichens
vative erklärten ſich früher gegen die erter.die Mittel aus dem Zo klar nicht zu vorwieg end militäriſchen

Zwecken verbrauchen 33 dann müſſe die Salzſteuer von
den Schultern der Maſſen genommen werden. Redner er
örtert dann die Anträge S 11e, 114 und 110 in kurzen Aus
führungen. Der Antrag 811k wolle durchaus nicht die Preiſe
feſtſtellen; aber wenn Notſtandspreiſe kämen, wie ſie hier
angegeben ſeien, dann müßten die Zölle aufgehoben werden,
um eine weitere Verteuerung vom Volke abzuwenden. Die-
jeni en, die ſtets behaupten, ſie wollten die Preiſe durch höhere
Zölle nicht ſteigern, ſollten mit dem Antrag beim Wot ge
nommen werden.

Sämtliche ſozialdemokratiſchen Anträge werden abgelehnt.
Hierauf Schluß der Sitzung.

Tagesgeſchichte.
Halle, 13. Auguſt.

Steifnackiger Freiſinn.
Am 28. Auguſt wird der König von Italien in Berlin einen

Beſuch machen. Wie immer wird für die Ausſchmückung der
Straßen, beſonders der „Linden“, von der freiſinnigen Stadt
eder Berlins eine tüchtige Summe Geldes bewilligt
werden. Die Berliner Zeitung, das Organ der linksfreiſinni-
gen Stadtverordneten Ullſtein und Perls, bemerkt hierzu:
„Hoffentlich hält man die Ausſchmückung wenigſtens in mäßi-
gen Grenzen, damit der Steuerzahler bei dieſen ſchlechten
Zeiten nicht zu arg bluten muß.“

Dieſe „freiſinnige“ Denkungsart wird von der bürgerlichen
Welt am Montag treffend folgendermaßen kritiſiert: „Dieſe
weichmaulige Haltung des Ullſtein-Blattes iſt außerordentlich
bezeichnend für die prinzipielle „Unentwegtheit“ der liberalen
Linken im Stadtparlament. Während die Stadt Berlin an-
geblich kein Geld hat, um den einfachſten ſozialpolitiſchen An-
ſtandspflichten ihren Arbeitern und Angeſtellten gegenüber nach-
zukommen, fällt es ihr nicht ſchwer, bei Fürſtenbeſuchen viele
Tauſende zum Fenſter hinauszuwerfen, um ihrer „Loyalität“
einen ſichtbaren Ausdruck zu geben. Und das Organ der
„ſteifnackigen“ Linken, das Blatt, in dem täglich der Stadt-
verordnete Perls dem deutſchen Volke aus der Fülle ſeiner ſozial-
politiſchen Erleuchtung gute Lehren giebt, hat d gegen nichts
einzuwenden. Es giebt nur ganz zaghaft der durch nichts be
rechtigten Hoffnung Ausdruck, daß man die Ausſchmückung
wenigſtens in mäßigen Grenzen halten möge, damit der Steuer
zahler bei den ſchlechten Zeiten nicht zu 5 bluten muß. Zu
dieſem zielbewußten Radikalismus der Anſchauung könnte ſich

ur Not auch der Sonntags- Beobachter des Lokalanzeigers aufſchwingen

Opfer der deutſchen Weltmachtspolitik.
Die Mannſchaften der deutſchen Beſatzungsbrigade in Oſt-

aſien lernen die Freuden des Kolonialſoldaten-Lebens gründlich
kennen. Das läßt ſich u. a. auch aus einer Notiz des Berliner
Lokal-Anz. entnehmen, die zwar im bekannten Beſchwichtigungs-
Stil abgefaßt iſt, für einen Kenner kolonialer Verhältniſſe aber
gerade genug zwiſchen den Zeilen leſen läßt. Dem genannten
Blatte wird nämlich aus China gemeldet:

Von der in Oſtaſien unter der chineſiſchen Bevölkerung
herrſchenden Cholergepidemie iſt auch die deutſche Beſatzungs-
Brigade nicht gänzlich verſchont geblieben. Am 27. Juni iſt ein
Mann in Schanhaikwan und Tientſin Dorf, am 17. Juli ein
Mann in Schanghai, am 23. Juli drei Mann in Schanghai
und am 4. d. Mts. ein Mann in Schanhaikwan an Cholera ge-
ſtorben. Seit dem 4. Auguſt ſind neue Fälle unter den Truppen
nicht vorgekommen, auch iſt „ſonſt“ deren Geſundheitszuſtand
durchaus befriedigend.

Aus der Praxis der deutſchen Rechtſprechung.
„Glauben Sie etwa, mit Jhrem ſcheinheiligen Geſicht mich

dumm machen zu können, Verehrteſter?!“ Alſo fragte dieſer
Tage der r der Strafkammer zu Brieg den Ge-
noſſen Baude, der vor ihm als Angeklagter ſtand. Genoſſe
Baude gab eine ſehr paſſende Antwort. Er ſchwieg

Das Verfahren des Herrn Vorſitzenden verdient den ſchärf-
ſten Tadel ſchon allein deshalb, weil durch ſolch' unverſtänd-
liche Frageſtellung das Vertrauen in die Unparteilichkeit der
Richter arg erſchüttert wird, ſintemalen das in Arbeiterkreiſen
vorhandene Kapital an Vertrauen ſchon ohnehin ſehr zuſammen-
geſchmolzen iſt. Es kommt hinzu, daß ſolche Fragen zu
allerlei recht unliebſamen Zwiſchenfällen führen können. Man
denke, was hätte eintreten können, wenn an Stelle des Ge-
noſſen Baude der Graf Pückler vor der Barre geſtanden
hätte!

Ehrung eines Duellhelden. Der Berl. Ztg. wird aus
Gumbinnen geſchrieben:

„Jm OffizierKaſino an der Tilſiter Straße in Gumbinnen
ging es geſtern flott her. Luſtige Weiſen gab die Militär-
Kapelle des Artillerie Regiments J im Kaſino Garten u
beſten; wiederholt ertönten Hochs und Hurras. Die Teilnahme
der Anwohner ſtieg, als in der neunten Abendſtunde eine Ab-
teilung Artillerie 20 bis 30 Mann zu Pferde in Gala
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e Wie esmit Haarbuſch anrückte, einen Offizier
zage zum Bahnhof eskortierte und ſich von ſaſe

er Jnſaagens mit dreimaligem Hurra verabſchiedete.
war nicht etwa, wie man nach der Begleitung annehmen mußte,
ein gekröntes Haupt, ſondern der ſoeben begnadigte Duellant
Oberleutnant Hildebrand.“

An der Feier für den Leutnant Hildebrand nahmen aber
nicht nur jüngere Offiziere teil, ſondern auch die Kommandeure
der 2. Kavalleriebrigade, Generalmajor v. Willich, und der 2.
Feldartilleriebrigade, Generalmajor Gronau.

So wird ein Menſch geehrt, der das Geſetz übertritt, indem
er einen anderen im Duell tötet. Das Gumbinner Beiſpiel
beweiſt aber, daß unſere heutige Geſellſchaft, trotz allen ſchein
heiligen Lamentierens über den Duellunfug, denſelben gar nicht
beſeitigen will. Nur nach Vernichtung des Militarismus
wird auch der Duellwahnſinn verſchwinden.

Die Erziehung zur „Ehre“ in deutſchen Kaſernen.
Das Landauer Kriegsgericht hat durch ſeine Konſtruierung der
„minder ſchweren Fälle“ es zu einer gewiſſen Berühmtheit
gebracht. Jn der vorigen Woche fällte es wiederum ein Urteil,
r 73h mehr Kopfſchütteln erregen dürfte, als die früheren
Irteile.

Ein 24 Jahre alter Leutnant, im 3. Chevaulegerregiment
in Dieuze (Lothringen) in Garniſon liegend, hatte einen ſeiner
Schitzbefohlenen, der nachexerzieren mußte und wegen eines
Furunkels am Geſäß bat austreten zu dürfen, mit den Worten
abgefertigt: Du Verbrecher bleibſt da bis zuletzt. Als der
„Verbrecher“ ſpäter beim Lauſſchritt, infolge ſeiner Schmerzen,
nicht flinnk bei der Hand war, half ihm der Leutnant mit ſeinem
Offiziers ſäbel nach. Einen anderen Soldaten belegte er gleich
mit einer ganzen Flut von der Gaſſe aufgeleſener Schimpf-
namen, wie Stromer, Vagabund, Zuchthausbeſen e. Weil die
Mißhandlungen und Beſchimpfungen während der Dienſtübung
ſich ereigneten, wurde der Herr des Mißbrauchs der Dienſt-
gewalt angeklagt und erhielt er hierfür, zum Abſchrecken für
andere 12 Tage Stubenarreſt.

Zum Mülhauſener Kommunalkonflikt wird berichtet,
daß der ſozialdemokratiſche Arbeiterwahlverein in Mülhauſen
beſchloſſen hat, Gei den Erſatzwahlen zum Gemeinderat, bei
denen 11 Sitze zur Erledigung kommen, 6 Kandidaten aufzu-
ſtellen und die 5 anderen der demokratiſchen Partei zu über-
laſſen. Da ſich zerr Zeit im Mülhauſener Gemeinderat 13
Demokraten und 12 Sozialiſten befinden, ſo würde, falls der
ſozigliſtiſche Borſchlag durchgeht, jede der beiden Parteien
18 Mandate, d. h. die Hälfte der Mandate in der Mülhauſener
Gemeinderatsvertretung erhalten.

Das Mülhauſener Rurnpf-Gemeindeparlament hat eine Reſo-
lution des ſozialdemokratiſchen Vertreters Martin einſtimmig
angenommen, in der die Rücktrittsgründe des ſtreikenden Ge-
meinderats als ſtichhaltig nicht anerkannt werden und das
ganze Manöver als eine von langer Hand vorbereitete politiſche
Jntrigue gebrandmarkt wird.

Die Regierung hat an Stelle des ausgeriſſenen Bürger-
meiſters einen der Gemeinderäte mit den Funktionen des Ge-
meindevorſtandes proviſoriſch betraut.

Ahlwardt, der in den unfreiwilligen Ruheſtand verſetzte
Antiſemitenhäuptling, ſoll der Frankf. Oderztg. zufolge nach
einer erregten Auseinanderſetzung mit ſeinen ehemaligen Freun-
den, die in Woldenberg ſtattfand, darin eingewilligt haben,
auf ſeine Wiederaufſtellung im dortigen Wahlkreiſe zu verzichten.

Angehauchte Profeſſoren. Zum Würzburger Profeſſoren
Konflikt wird amtlich aus München gemeldet: Nachdem am
26. v. M. der einverlangte Rechtfertigungsberichts des Senats
der Univerſität Würzburg beim Kultusminiſter eingetroffen
war, wurde durch Miniſterialentſchliesßung vom 9. d. M. die
vom Rektor und von neun Mitgliedern des Senats abgegebene
Proteſterklärung nach Form und Jnhalt als ungehörig anuer-
kannt und ebenſo wie die Veröffentlichung, für welche der
Senat ausdrücklich die Verantwortung übernommen hat,
ernſtlich gemißbilligt. Bezüglich des Enthebungsgeſuchs des
Rektors und der beteiligten Senatsmitglieder wurde in gleicher
Entſchließung ausgeſprochen, daß dasſelbe aus dienſtlichen
Gründen ſich zur Vertretung an allerhöchſter Stelle nicht
eigne.dieſer Rüffel iſt nicht recht verſtändlich, da der Kultus
miniſter über den Würzburger Konflikt geſtolpert iſt.

Wieder eine verbotene Zeitung. Wie der Reichsanzejger
amtlich mitteilt, iſt die in Petersburg erſcheinende Druchkſchrift
Karj auf die Dauer von zwei Jahren für Deutſchland ver-
boten worden.

Wegen Majeſtätsbeleidigung iſt in München die ſatiriſcheHalbmonatsſchrift Lueifer koren worden. Die Majfeſtäts

beleidigung wird erblickt in einem Gedicht „Nordlandreiſe“.

Ausland.
Oeſtreich. Ueber den Stand des Landarbeiter-

ſtreikes in Galizien wird der Wiener Arbeiter-Ztg. aus

S
e

o e
e S en m e w e e e te 3 e e e c h w. ee e r

allen Bezirken wird berichtet, daß nicht nur das Verſanccka
lungsrecht der Bauern aufgehoben iſt, ſondern daß auch die
Bezirkskommiſſäre förmliche Agitationsreiſen abhalten, um die
Bauern vom Streik abzureden. Verhaftungen werden auch
jetzt noch in Maſſen vorgenommen. Wegen der geringfügigſten
Uebertretungen werden die Bauern in Unterſuchungshaft ge-
nommen und tagelang in Haft behalten, ohne verhört zu
werden. Kurz, es ſind alle Staatsgrundgeſetze für die Bauern
aufgehoben.

Der Streik hat lange nicht mehr den Umfang, den er noch
vor einer Woche hatte. Jn den meiſten Bezirken haben die
kleineren Grundbeſitzer mit den Arbeitern Vereinbarungen ge-
troffen und zumeiſt ſind es nur die ganz großen Ausbeuter,
die keinen Frieden ſchließen wollen. Trotzdem werden die
Bauern noch immer als Aufrührer behandelt. Jeden Tag
werden zahlreiche Verhaftungen vorgenommen, Hausdurch-
ſuchungen ſind an der Tagesordnung.

Beim Lemberger Landesgericht ſind 120 Bauern wegen
Streikvergehens in Unterſuchungshaft.

Frankreich. Der Kulturkampf hat in der Bretagne
noch nichts an ſeiner Heftigkeit verloren. Jn einigen Ort-
ſchaften ſind allerdings die Schulen ohne Zwiſchenfälle ge-
ſchloſſen worden. Jn Morlay war jedoch der Widerſtand
ſehr heftig. Während Arbeiter die Thüren der Ordensſchule
einſchlugen, ſteckten die Bewohner Holzſcheite, die ſie hinter die
Thüren gelegt, in Brand, zu deſſen Löſchung die Feuerwehr
herbeigeholt werden mußte. Die Volksmenge iſt beſonders
gegen die Schloſſer, welche die Thüren öffnen, erbittert. Gen-
darmen mußten des öfteren die Schloſſer gegen die Volkswut
ſchützen. Jn St. Jean Potterie mußten die Gendarmen
die Volksmenge mit Gewalt auseinandertreiben. Acht bretoniſche
Mairs wurden abgeſetzt. Die Regierung will, da alle gütlichen
Vorſtellungen ſeitens des Präfekten erfolglos blieben, die Agi-
tation bald beendigen.

Schlechter Stand der Staatsfinanzen. Die
Staatseinnahmen des verfloſſenen Juli blieben um 24 Mill.
Franks hinter dem Voranſchlag und um drei Millionen gegen
die Einnahmen des Juli 1901 zurück.

England. Die letzte Sitzung der Kolonialminiſter
hat am Montag ſtattgefunden. Das Reſultat der Verhand
lungen wird zwar geheim gehalten, jedoch wird darüber von
einigen Blättern behauptet, daß der von den Jmperialiſten er-
ſtrebte Zollverein nicht zu ſtande gekommen ſei. Der einzige
Vorteil, der von England erlangt worden ſei, ſei eine Bevor
zugung der engliſchen Handelsſchiffe in den Gewäſſern der
Kolonien, ſo ſoll Neuſeeland eine Tarifherabſetzung gleich der
jenigen, welche Kanada bereits zugeſtanden hat, einführen.

Rußland. Wieder ein Attentat auf einen Zaren-
ſchergen. Montag abend wurden in der Hauptallee des
Etabliſſements Tivoli in Charkow während des Zwiſchen
aktes auf den Gouverneur, Fürſten Obolenski, vier Schüſſe
abgegeben der Gouverneur wurde am Halſe, und der ihn be-
gleitende Polizeimeiſter Beſſenow durch einen Schuß am Fuß
verwundet. Der Thäter wurde verhaftet, doch iſt ſeine Jdenti
tät bisher noch nicht feſtgeſtellt.

Afrika. Die Unterwerfung der Buren unter England ſcheint nicht ſo rückhaltlos zu ſein, wie es engliſche

Blätter vor der Krönung glauben machen wollten. Wenigſtens
läßt ſich das aus den zwei nachſtehenden Meldungen ſchließen.
Nach der einen hat der frühere Staatsſekretär von Transvaal,
Reitz, einem Jnterviewer gegenüber erklärt, er ſei entſchloſſen,
als Privatmann den Kampf für die Unabhängigkeit zu führen.
S Friedensvertrag habe er nur als Staatsſekretär unter
zeichnet.

Die andere aus London ſtammende Meldung lautet: Ob-
wohl 20050 Buren ſich ergeben haben, wurden doch nur 18 000
Gewehre abgeliefert. Man nimmt an, daß 25 000 Gewehre noch
von den Buren verborgen gehalten werden. Allerdings haben
ſich die Eingeborenen viele Gewehre angeeignet.

Die portugieſiſchen Beſitzungen von Lourenzo
Marques haben ſchon lange den Appetit der für ein engliſch
afrikaniſches Weltreich ſchwärmenden Engländer erregt. Jn
dieſen Tagen hat der Gouverneur der Kapkolonie in Lourenzo
Marques einen Beſuch abgeſtattet, der darauf zurückgeführt
wird, daß es ſich um die Einleitung von Unterhandlungen
zwiſchen England und Portugal betr. die Abtretung von
Lourenzo Marques an handele. Die Abtretung ſoll
e Auszahlung einer bedeutenden Summe an Portugal
erfolgen.

BSarteinachrichten.
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Sonnabend, den 20. September, abends 8 Uhr, Volksverſamm
lung im Münchner Kindlkeller mit auswärtigen e als
Redner. Sonntag, den 21. September, Almfeſt auf der Boden
ſchmied bei Schlierſee, arrangiert zu Ehren der Delegierten von
den r in Miesbach und Hausham.

Der Lokalausſchuß wird überdies zur Erinnerung an den
Parteitag eine illuſtrierte Feſtſchrift herausgeben.

Der Vorſitzende des Lokalausſchuſſes iſt Genoſſe L. Pickel-
mann, Sendlingerſtr. 20, München.

Ueber die Konferenz der Parteigenoſſen Ober-
ſchleſiens liegt folgender Bericht vor:

Der erſte Akt der auf Sonntag, den 10. Auguſt, nach Neu
ſtadt in Oberſchleſien einberufenen Konferenz der oberſchleſiſchen
Parteigenoſſen war ſehr kurz, dafür aber um ſo kennzeichnen-
der für das deutſche Verſammlungsrecht. Da den Genoſſen
Neuſtadts ein größeres Verſammlungslokal nicht zur Verfüguug
ſteht, mußten ſie die Konferenz in das Lokal des Arbeiterkaſino-
Vereins einberufen. Die Delegierten ließen ſich als Mitglieder
in den Neuſtädter Wahlverein aufnehmen, entrichteten ihr Ein-
trittsgeld und nun wurde die Vereinsverſammlung eröffnet.
Darauf erhob ſich der überwachende Beamte, erklärte die an-
weſenden Delegierten für Nichtmitglieder, weil ſie noch nicht
polizeilich gemeldet ſeien, und löſte die Verſammlung auf. Der
Zweck der Zuſammenkunft war damit vorläuſig vereitelt.

Aber die preußiſche Polizei hatte ihre Rechnung ohne den
öſtreichiſchen Wirt gemacht. Die Parteigenoſſen hatten ſich auf

der nächſten Reichstagswahlen zur Erörterung. An der Debatte
beteiligten ſich die als Gäſte anweſenden Genoſſen der polniſch
ſozialiſtiſchen Partei Bieniſchkiewiecz und Trombalski. Sämt-
liche Redner der deutſchen Sozialdemokratie traten für eine
Verſtändigung ein und erſuchten die polniſchen Genoſſen,
die Beſchlüſſe von Oswieziem zurückzunehmen. Dann ſollte
eine gemeinſame Konferenz die Kandidaten nominieren. Die
anweſenden Delegierten der polniſchen Partei
erklärten, daß ſie eine Zurücknahme der polniſchen
Kandidaten nicht verſprechen können, ebenſowenig eine
Beſchickung der Einigungskonferenz. Nachdem die Kon-
ferenz durch dieſe Erklärung den Beweis erhalten, daß bei der
polniſch- ſozialiſtiſchen Partei nicht proletariſche ſondern nationale
Jntereſſen den Ausſchlag geben, nahm ſie mit 18 gegen
4 Stimmen (die für eine neue Konferenz eintraten) bei einer
Stimmenthaltung folgenden Antrag an:

„Die Konferenz der Sozialdemokratie Oberſchleſiens erklärt:
Die Beſchlüſſe der Oswieciemer Konferenz in Bezug auf die
Kandidaturen erkennt ſie nicht an. Sie erwartet mit Be
ſtimmtheit eine Einigung mit den Anhängern der polniſchſozia
liſtiſchen Partei. Kommt die Einigung nicht zu ſtande und
bleiben die Kandidaten-Aufſtellungen von Oswieciem beſtehen,
ſo werden die Genoſſen der deutſchen Sozialdemokratie ihre
Kandidaten ſelbſt wählen.“

Nach Annahme dieſer Reſolution verließen die Vertreter der
polniſch- ſozialiſtiſchen Partei das Lokal.

Hierauf nahm die Konferenz die Aufſtellung der oberſchleſi-
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Bebel. Falkenberg-Grottkau: Bebel. BeuthenTarnowitz: Dr.
Winter-Beuthen.

Hierauf wurde die Bezirksleitung für den oberſchleſiſchen
Regierungsbezirk gewählt. Genoſſe Winter wurde mit der
Vertretung der oberſchleſiſchen Genoſſen auf dem Parteitage
in München beauftragt.

Schließlich nahm die Konferenz folgende Reſolution an, die
dem Parteitag in München zur Annahme empfohlen wird:

„Die Bezirkskonferenz der Sozialdemokratie Oberſchleſiens
beglückwünſcht das ruſſiſche Proletariat zu ſeinem ſchweren
Kampfe gegen Selbſtherrſchertum und wirtſchaftliche Ausbeutung
und ſendet brüderliche Grüße. ß

Gleichzeitig giebt der Parteitag ſeiner lebhaften Entrüſtung
über die Helfershelferdienſte Ausdruck, die den ruſſiſchen Scher-
gen von oberſchleſiſchen Polizei Organen geleiſtet werden, und
verlangt von der deutſchen Reichsregierung, daß ſie dieſem
e Kulturſtaates unwürdigen Zuſtande ſchleunigſt ein Ende

ereite.“
Gegen 49 Uhr wurde die Konferenz geſchloſſen, die von

23 Delegierten aus ſieben oberſchleſiſchen Wahlkreiſen beſchickt
war. Die Genoſſen traten gemeinſam den Heimweg ins ge-
liebte deutſche Vaterland an, die Polizei hatte inzwiſchen das
Vereinslokal bewacht.

Quittung.
Einer von den Alten durch E. 3 Mk. Gr.Bei der Blumen-Auktion bei Lehmann durch Albrecht 4.50 Mk.ſchen Kandidaten vor. Es wurden beſtimmt für:

Kreuzburg Roſenberg: Maler Wilh. Reich Königshütte.
Oppeln: Paul Baduſcheck, Bergarbeiter in Lipine. Koſel-Groß-
Strehlitz: Bergmann Klimainski-Kochlowitz. Lublinitz Toſt-
Gleiwitz: Dr. Winter-Beuthen. Kattowitz-Zaborze: Bergmann

dieſen Fall ſchon vorbereitet Nachdem ſich die Polizei entfernt
hatte, um den am ſelben Tage ſtattfindenden Feſtzug des Werk-
meiſtervereins zu überwachen, teilten ſich die Delegierten in
kleine Gruppen und marſchierten in unauffälliger Weiſe über
die öſtreichiſche Grenze, wo nach zwei Stunden die Ver-

Quittung aus Teuchern.
Für Parteizwecke:

Weil K. S. bis früh 4 Uhr allemal ſo ſchreit, 2 Mark.
handlungen in dem Gaſthofe des Grenzdorfes Batzdorf wieder PokornyZwickau. Pleß-Rybnid. Bergmann Scholtyſſek. Ra- Otto.
aufgenommen wurden. Nach der Berichterſtattung des Genoſſen tibor: Tiſchler Anton Bujok-Ratibor. Leobſchütz: Weber Recker- e
Winter über die Lage im oberſchleſiſchen Revier kam die Frage Veuſtadt. Neuſtadt: Verleger Q. Schütz- Breslau. Veiſſe: Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.

Konsum- Verein zu Zeit.
Die noch nicht erhobenen Mitgliedskarten liegen im Geſchäfts

Sozialdemokrat erein für al l. den Saalkreis. lokale Neumarkt Nr. 38 zur Abhebung bereit. Der Vorſtand.

Donnerstag den 14. Auguſt abends S Uhr bei Genoſſe Streicher S rVerband der Fahrik, Land, Hilfsarbeiter und Arbeiterinnen

Mitglied ein. Auſhluds Zuhllele Weerſeburg.
7. iTagesordnung 1. Parteitaktiſche Fragen. (Fortſetzung der Diskuſſion aus der Sonntas m Fest der Funkenburg

letzten Verſammlung.) 2. Kandidatenfrage zur Reichstagswahl. 3. Wahl der Delegierten zum Weſtehend R Dengerl, Serrerpreio Segen Serzene und Deceneigtegekx

Bezirks- und Parteitag. 4. Verſchiedenes. Der Vorſtand. preiskegeln,
er

Berloſung preiswerter Gegenſtände, Kinderbeluſtigung.

4 Abends 6 Uhr: Kinderpolonaiſe. Nach dem Konzert: Wall mit freier Racht.Allgem. Konſumperein Kirtlehen ſwaaſo- er ee e eDas Komitee.

E. G. m. b. H. Direktion: Richard Hubert.h s Zeitzer Bade- u. Massage- Anstaltonntag den 24. Auguſt nachm. 3 Uhr im Weickardtſchen Gaſthau eſtalozziſtraße. uStaV SeholIZ7. eſtalozzt e.General -Versammlung. Nur h 8 gel.
Das glänzende Programm.

Geöffnet von früh 7 Uhr bis abends S Uhr.
171172

Tagesordnung: 1. Halbjahrsbericht. 2. Reviſionsbericht. 3. Be-
richterſtattung vom Unterverbandstag zu Bernburg. 4. Antrag betreffs Er- Die

Egger-Rieser-Truppe, Renu! Veu!werb eines Grundſtückes. 5. Geſchäftliches. DasKarl Jänicke, Vorſitzender.
6 Damen, 5 Herren,Der Aufſichtsrat. eFür Bürherfreunde! See Konſumvereinsweſen in Deutſchland

mit neuem Programm u. Koſtümen Seine volkswirtſchaftliche und ſoziale Bederttung.Preiswerter Gelegenheitskauf. (Meraner Tracht). Von Reinhold Riehn, Doktor der Staatswiſſenfſchaft.Allgemeine Real Encyklopäcdie. Brothers Seott. Zuhemehend Preis 3 Mark.
KonverſationsLexikon. Harry Hoppkins. beziehen du je Voſksbuchhandlung

Geiſtſtraße 21.

h e e enApollo Theater Gratulctions-Gedichte n. Lorträge
zu allen feſtlichen Gelegenheiten für

Direktion: Gustav Poller
die Kinder des Proletariats.

am Riebedplatz, nächſte Nähe des Preis 60 Pf.
Hauptbahnhofes.Nur noch wenige Tage! Sozialdemokratiſches Liederbuch

Max Larsens e gyrnble Anfl von Max Keseh eis 40 Pf
oſſe in Auflage. r 4Seine Karoline 1 Akt Zu beziehen durch die

undDie Kompagniemukterſg olke h ger lnng,

Allabendlich ſurttiſcher Pariſer

Welt Ausſtellung

Lacherfolg!
Außerdem:

in Bild und Schrift.

Dankmar Schiller Truppe.
7 Thee great Kioto

Früher 12 Mark, jetzt 5 Mark.
Zu haben in der

Anmnita Graciella.

Volksbuchhandlung,

Ferry u. Perry-

Geiſtſtraße 21.

und das übrige
Schlagerprogramm.

Billige Sardellen.
Feiſte 1902 Brabanter offeriert

Anfang 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Gaſtwirten und Wiederverkäufern pro

Brrllſüle
(Glauch. Schützenhaus).

Fiſchhalle Germania Leere

Jeden Donnerstag abends 8 Uhr

Herm. Henze.

Vollſtändig in 15 Bänden. F. A. Brockhaus. 1843.

Oliver Goldſmiths

Geſchichte der Römer.
Von Ludwig Theoboul Koſegarten. Leipzig 1795--1805.

Näheres in der r geſ. geſch. Artikels. Zu erfragen inVolksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21. der Expedition dieſer J

Sandler's Rabattmarken e
anders Rabattmarken

Cander's Rabattmarke

Sander's Rabattmarkenbüchor
werden den Jirmen-Jnhabern ohne jeden Verluſt in Geld umgetauſcht.

Warenhaus H. EIKan
Leipzigerſtraße 87.

Moritz Heyden.
ete. ete.

Hauſierer, Zeitungsträger

verd. viel Geld durch Vertrieb eines

brauchen nicht eine Ewig
keit geſammelt zu wer-
den, um Nutzen zu
bringen.

können jederzeit für
Ware eingelöſt werden.

gr. Familien Frei Konzert.

Fr. Zrunnert.
Sonntag den 17. Auguſt

gr. Volks-Kinder-Fest.
Donnerstag Schlachte Fe ſt.

Hut- Magazin zum Pfau
F. Eisbein, Leipzigerſtraße 15.

Faſt neuer Kinderwagen billig zuverkaufen Veeſenerſtreße 1, III.

1 gebr. Kinderw., 1 Sitzw., 1Bettſt. m.
Matr. b. z. verk. Gr. Sandberg 16, II.

Arbeiter geſucht WNeue Promenade 14.

Karl Kämpfe, Zeitz, Bismarckſtr. 22.

S
Dresdener Stroh- und Filzhutlager

L. Roppe, Kuhgaſſe 3.

Paul Fellmann
Große Brauhausſtrafßze.

Schuhwarenhaus Valentin Fliess
Merſeburgerſtraße 161.

BRürsten- und Seilerwaren
Leipzigerſtraße 11. Jnemli, Schmeerſtraße 3.
Materialwaren Galanterie- und Kurz warenChristinn Bernhard, Sophienſtraße 42. Paul Fenner, Groſze Ulrichſtraße 37.

W Weitere Firmen werden ſpäter bekannt gegeben. Wo

Arthuur «C KRäctaanech Samcüeerr, Gr. Ulrichſtraße

I. Berliner BRarar
R. Lehmann, Schmeerſtraße 5.
Möbelmagazin M. Resch

Leipzigerſtraße 11.

Cigarren Import Haus
Pettrieh Kopseh, Schmeerſtraße 20.

Bruno Moewes

Donnerstag
Schlachte- Feſt.

Joh. Fischer.,
Große Goſenſtraße 7.

Heute Donnerstag
Schlachte Feſt.

l Robert Raum. Triftſtr. 40.
Mitglied des Rabatt-Spar-Vereins.

Möbeifabrik u. agar
31 Fleiſcherſtraßze 31.

Empfehle mein großes Lager aner-
J kannt gut ſolid gearbeiteter Möbel
und Polſterwaren der Zeit an

paſſend zu billigſten Preiſen. g
Zergmann, Tiſchlermütr.

Frauen und Mädchen,
welche das Mäntelnähen erlernen
Iwollen, können ſich melden bei

Gebr. Sernau.,

Geübte
J7. Mäntelnäherinnen

geſucht. Gebr. Sernau.

a. S.wortich: Anguſt Groß. Druck der vHalleſchen Genoſſenſchafts--Buchdruckerei (E, G. m. b. H.) Halle
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Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 13. Auguſt.

Der aufgezwungene Theologie-Profeſſor.
Wenn zwei ſich ſtreiten, erfährt der dritte die Wahrheit. Das

iſt eine alte Regel und ſie hat manches Gute für ſich; Freunde
und Feinde lernen ſich oft unter ſolchen Verhältniſſen gegen-
ſeitig richtig einſchätzen. Jm vorliegenden Falle handelt es ſich
weniger um Freunde und Feinde im engeren Sinne, als um
die Bekanntwerdung einer Thatſache, die der Oeffentlichkeit
jedenfalls vorenthalten worden wäre, wenn ſie nicht auch im
Meinungsgefecht das Licht der Welt erblickt hätte. Das Evan-
geliſche Gemeindeblatt beklagt ſich in einem langen Artikel, daß
man jetzt der liberalen Theologie anſtatt der orthodoxen in
hohen und höchſten Kreiſen Vorſchub leiſte, daß in den Parla-
menten ſogar die Miniſter dieſe liberale Theologie verteidigten
und im preußiſchen Herrenhauſe es vorkommen konnte, daß die
Beſchwerden eines alten Ritters über den Unglauben, der auf
den Kathedern gelehrt werde, keinen Reſonnanzboden gefunden
hätten. Jm Gegenteil habe der Kultusminiſter ſich dieſer Katheder
lehren und der Lehrenden angenommen. Wohin ſolle das führen
Zum weiteren Beweiſe führt dann das Evangeliſche Gemeinde-
blatt an, daß dieſer ſelbe Kultusminiſter als Nachfolger Bey-
ſchlags an der Univerſität Halle den Profeſſor Löning ernannt
habe, und zwar und das iſt für uns der ſpringende Punkt

gegen den einmütigen Wunſch der Fakultät. Das
wäre alſo ein preußiſcher Fall Landmann, nur mit dem Unter-
ſchied, daß der bairiſche Kultusminiſter der Würzburger Uni-
verſität einen orthodoxen Kollegen aufzwingen wollte, der preu-
ßiſche der Halleſchen Univerſität einen liberalen, allerdings einen
neunmal geſiebten. Nun läßt uns der theologiſche Streit, ob
orthodox oder liberal, ganz gleichgiltig und wir hätten nur feſt-
zuftellen, daß die hieſige Univerſität auch in kirchlichen Dingen
auf dem reaktionärſten Standpunkt ſteht, allein es handelt ſich
hier um die Rechte eines Lehrkörpers, die der Miniſter nicht
reſpektiert hat und die ihm die ſchärfſte Oppoſition ſeitens der Pro
feſſoren der Halleſchen Univerſität hätte einbringen müſſen. Aber
ſtill iſt's im Halleſchen Gelehrtenwalde; nicht einmal ein leiſes
Säuſeln macht ſich bemerkbar. Liberale Profeſſoren wie Kon-
rad, die ſich über die Diktatur des Proletariats den gelehrten
Kopf zerbrechen, die die Staatsgewalt gegen die organiſierte
Arbeiterſchaft in die Schranken fordern und das Recht der
gewaltſamen Unterdrückung der ſozialiſtiſchen Jdeen prokla-
mieren, dieſe Leute ſchweigen, wenn eines der heiligſten
Univerſitätsrechte durch einen Miniſter verletzt wird. Dieſe
Thatſache liefert einen wertvollen Beitrag zur Pſychologie
unſerer Profeſſoren, dieſer Eideshelfer der kapitaliſtiſchen
Wiſſenſchaft. Die Lehren dieſer Wiſſenſchaft ſind nur frei,
wenn ſie den Arbeitern die Wiſſenſchaft der materialiſtiſchen
Geſchichtsauffaſſung aus dem Sinne zu ſchlagen beſtimmt ſind.
Der aufgezwungene Theologie- Profeſſor iſt ein typiſches Bei
ſpiel, wie Geſchmack und Mode dieſe Freiheit wandeln.

General-Anzeiger-Naivetät.
Jn ſeiner vorgeſtrigen Nummer ſchreibt der General-

u

ngliſcher Krönungsſchwindel. Das Opfer einer
großartig angelegten Schwindelei ſind die meiſten deutſchen
Zeitungsgeſchäftsſtellen und im weiteren jedenfalls auch
unzählige Anſichtspoſtkartenſammler geworden. Jn einigen
Nummern faſt aller großen, mittleren und kleinen Zeitungen
befand ſich nämlich eine auffallend große Anzeige, durch
welche prachtvolle Krönungspoſtkarten“ aus Anlaß der Krö-
nung König Eduards VII. angeboten wurden, die am Krö-
nungstage an die der „Continental Publiſhing Company“
aufgegebenen Adreſſen gegen vorherige Einſendung des Be-
trages verſandt werden ſollten. Dem Jnſertionsauftrage
war zugleich ein Check in der Höhe der Einrückungsgebühr
auf die „Königl. Britiſche Royal Bank“ beigefügt. Eine
r Bank giebt es indeſſen, wie feſtgeſtellt wurde, in London
nicht.

Der unbefangene Leſer würd aus dieſer Notiz keinesfalls ſchließen,
daß auch der GeneralAnzeiger „das Opfer einer groß-
artig angelegten Schwindelei“ geworden. Und doch iſt es ſo.
Die Nr. 181 des Blattes vom Dienstag, den 5. Auguſt, ent-
hält auf der letzten Seite in auffälliger Form das bekannte
Krönungsinſerat. Es kann jeder Zeitungsexpedition vorkommen,
daß ſie von einem liſtigen Jnſerenten angeſchwindelt wird
obgleich man den engliſchen Krönungsſchwindel als einen un-
erhört dreiſten bezeichnen muß dann aber ſoll man dies
ruhig zugeſtehen oder gänzlich ſchweigen. Die Hall. Ztg.
hat dieſen klügeren Teil erwählt, nachdem wir bereits auf ſie
und den GeneralAnzeiger als die Hineingefallenen hingewieſen
hatten.

Hinter den Kouliſſen des Rabatt Sparvereins.
Der Jnhaber der Kolonialwarenfirma Auguſt Apelt, hier,

Leipzigerſtr. 8, der neben dem Ehrenamt eines Vorſtandsmit-
gliedes des ſogenannten Rabatt-Sparvereins noch das
eines Abonnentenſammlers für den Stadtanz. verſieht, bewährt
ſich anſcheinend auch als Fachmann in der Rabatt-Macherei.
Wie dieſer Rabatt-Verſchenker den Rabatt macht, lehrt
folgende Thatſache: Einem größeren Pfefferkonſumenten teilte
Herr Apelt in dieſen Tagen mit, daß er nunmehr
dem auch er Rabatt gewähren müſſe nicht in der Lage fri,
den Pfeffer mit 1 Mk. pro Pfund abgugeben, ſondern ihn
mit 1 Mk. 10 Pfennig berechnen müſſe. Nach einer münd-
lichen Auseinanderſetzung des Konſumenten mit Herrn Apelt,
in welcher erſterer auf den Rabatt-Sparmarken- Vorteil ver-
zichten wollte, wenn er den Pfeffer zum früheren Preiſe von
1 Mk. erhielte, erklärte Herr A., für dieſen Preis weiter liefern
zu wollen. So alſo, ihr Käufer, die ihr im guten Glauben
an die 5 Pfg. Gewinn auf jede Mark bei Mitgliedern des
RabattSparVereins vorteilhaft zu kaufen glaubt, ſieht Euer
Gewinn aus: Zehn Prozent, d. h. 10 Pfennige, müßt ihr
auf jede Mark des früheren Warenwertes mehr bezahlen und
dann erhaltet ihr die eine Hälfte des Aufſchlags alſo 5 Pfg.

urück und die anderen 5 Pfg. des Warenverteuzrungs-Ueber-ſhuſſes ſteckt der Händler in ſeine Taſche; anſtatt 95 Pfg. er

hält er 1 Mk. 5 Pfg. für eine Ware. Jhr zahlt alſo ſtatt
bisher (ohne Rabattmarken) 1 Mk., jetzt (trotz des angeblichen
Rabatts) 1 Mk. 5 Pfg. für euren Einkauf. Wo dieſer Waren-
preis-Verteuerungs-Zauber nicht auszuführen geht, da habt
ihr die Verſchlechterung der Ware um den Rabattbetrag oder
um noch viel mehr als dieſen zu fürchten. So ſieht es aus
mit der reellen Bekämpfung der Konſumvereine.

Und was wird nun mit dem Verräter des Rabatt-
Spargeheimniſſes geſchehen? Wie ſagt doch der

Halle a.

Vorſtand des R.-Sp.-V. in ſeinem vertraulichen Zirkular vom
21. Juli 1902: „Um den Zweck unſeres Vereins zu fördern und
im eigenen Jntereſſe unſerer Mitglieder bitten wir ferner, z
vermeiden, die Verkaufspreiſe wie es ſchon geſchehen
iſt mit der Begründung zu erhöhen, daß man mit
Rabatt teurer verkaufen müſſe. Derartiges Verfahren iſt

mild ausgedrückt unvorſichtig und giebt unſeren
Gegnern willkommenen Anlaß zu Angriffen. Das Publikum
darf in den geſchäftlichen Handhabungen unſerer
Mitglieder keine Beeintröchtigungen ſeines ihm durch uns ge-
botenen Vorteils (7) ſehen!“ J, nu ſeh' mir einer mal die
Schlaumeier an. Alſo wenn ein Kaufmann, ſagen wir, ſo ehr-
lich iſt, ſeinen Kunden zu bekennen, daß er infolge ſeiner Mit-
gliedſchaft bei dem RabattSpar-Verein, in welche er infolge
der ihn ſchädigenden Konkurrenz ſeitens der bereits darin be-
findlichen oder gar als Gründer aufgetretenen Geſchäfts-
Kollegen hineingedrängt worden iſt, genötigt ſei, die Waren
zu verteuern, um den „Rabatt“ überhaupt zahlen zu können, ſo
wird er „mild ausgedrückt“ als unvorſichtiger,
„eigentlich“ alſo als dum mer Geſchäftsmann bezeichnet, denn:
das Publikum darf durchaus nicht auf die „geſchäftlichen
Kunſtgriffe“ der R.-Sp.-V.- Mitglieder aufmerkſam gemacht
werden, ſonſt „ſieht“ es ja, wie es „gemacht“ wird. Und
„gemacht“ werden darf ja alles, nur erwiſchen laſſen ſoll man
ſich nicht dabei. Dies Geſetz gilt bekanntlich ganz beſon-
ders für die große Gilde derer, die im Uebertretungsfalle als
Staatspfleglinge hinter Schloß und Riegel geraten.

Die verloren gegangene Liſte mit über 100 Unter-
ſchriften, betreffend die Einberufung einer außerordentlichen
Generalverſammlung des Allgem. Konſumvereins, iſt wieder
aufgefunden worden. Es ſind nunmehr 1143 Unterſchriften zu-
ſammen; außerdem ſtehen noch fünf Liſten aus, die im Weißen
Roß ohne Verzug abzugeben ſind. Daſelbſt können ſich auch
noch nachträglich Mitglieder des Allgem. Konſumvereins durch
Abgabe ihrer Unterſchrift dem Antrage anſchließen.

Jm Jntereſſe minderjähriger Angeklagter iſt eine
wichtige Verfügung ergangen. Es hat ſich als wünſchenswert
gezeigt, daß den geſetzlichen Vertretern jugendlicher Perſonen,
die mit dem Strafgeſetz in Konflikt geraten ſind, die Ausübung
der ihnen nach 8 149 Abſatz 2 der Strafprozeßordnung zuſtehenden
Befugnis, in der Hauptverhandlung als Beiſtand des Ange-
klagten aufzutreten, erleichtert werde. Der Juſtizminiſter hat
deshalb die Gerichtsbehörden angewieſen, in denjenigen Fällen,
in welchen die Perſon und der Wohnort des geſetzlichen Ver-
treters eines Angeklagten unter 18 Jahren bekannt iſt, zugleich
mit deſſen Vorladung zum Hauptverhandlungstermine eine be-
zügliche Mitteilung an den geſetzlichen Vertreter zu richten.
Auch ſind die Beamten der Staatsanwaltſchaft veranlaßt
worden, auf die Feſtſtellung des geſetzlichen Vertreters des
jugendlichen Angeklagten Bedacht zu nehmen. Jm Hinblick auf
dieſe Beſtimmungen des Juſtizminiſters hat der Miniſter des
Jnnern angeordnet, daß die Polizeibehörden bei der verant-
wortlichen Vernehmung der einer Strafthat beſchuldigten minder-
jährigen Perſonen ſtets den Namen und den Aufenthalt des
ehelichen Vaters ev. denjenigen der Mutter und gegebenenfalls
denjenigen des Vormundes zu vermerken haben.

Aus der Patentliſte, mitgeteilt vom Bureau Kipp und
Büttner, Berlin und Hamburg. Patentanmeldungen: Franz
Pampe, Halle: Verfahren und Vorrichtung zur gleichzeitigen
Erzeugung von Fruchteis, Selterwaſſer und anderen mouſſieren-
den Getränken. K. Ulrich, Mühlhauſen i. Th. Zeichentiſch.

Ferd. Ebeling, Mühlhauſen i. Th.: Schlagzeugeinrichtung
zum Wechſeln des Schützens für Handwebſtühle. Gebrauchs-
muſteranmeldungen: Romſtädt u. Lüner, Naumburg: Huthalte-
kamm, deſſen Befeſtigungsſteg durch Bänder bezw. Schnuren
mit dem Kamm verbunden iſt. Richard Holland Merten,
Erfurt Tapetenbeſchneidemaſchine mit ſeitlich verſchiebbarem,
die abrollende Tapete tragendem Schlitten. Wilh. Hüttenrauch,
MagdeburgN.: Stuhl mit nach dem Körvpergewicht ſich einſtellen-
den Rücken- und Fußſtützen. Die Firma Kipp u. Büttner
erteilt den Leſern unſeres Blattes koſtenlos Auskunft in Patent-,
Gebrauchsmuſter- und Warenzeichenangelegenheiten.

Arbeiter Riſiko. Dem Tiſchler Ritter wurden in der
Möbelfabrik von Schaible, als er der Kreisſäge zu nahe kam,
zwei Finger der linken Hand faſt gänzlich durchſchnitten.

Vom Eiſenbahnzuge überfahren wurde der Schriftſetzer
Kleeblatt aus Diemitz. Ob ein Unglücksfall oder Selbſtmord
vorliegt, iſt noch nicht aufgeklärt.

Aus dem Bureau des Walhalla Theaters. Jn
wenigen Tagen geht der mit großem Geſchick zuſammengeſtellte
ausgezeichnete Eröffnungs Spielplan ſeinem Ende zu. Wohl
ſelten hat ein Programm ſolche gute Aufnahme gefunden, wie
gerade dieſes, das eine Fülle von künſtleriſchen Leiſtungen
bietet, wie ſie in gleicher Vorzüglichkeit nicht immer geſehen
worden ſind.

Zeitz. Der Anzeiger ſchreibt:
„Eine große Unſitte iſt das Spielen der Kinder mit

„Fröſchen“ und anderen Feuerwerkskörpern. Es iſt dadurch
ſchon manches Unheil entſtanden und auch am Sonnabend
abend hätte der Leichtſinn eines Schuljungen wieder unab
ſehbare Folgen haben können, wenn nicht die Funken durch
ein anweſendes Mädchen ſofort erſtickt worden wären. Der
betreffende Junge hatte einen brennenden Froſch durch das
offenſtehende Fenſter in den Kontor-Raum eines hieſigen Ge-
ſchäftes geworfen. Wir halten es für unſere Pflicht, unter
Hinweis auf dieſen Fall die Eltern und Erzieher zu bitten,
ihre Pflegebefohlenen eindringlich vor dem erwähnten gefähr-
lichen Spielzeug zu warnen.“

Es iſt ſehr lobenswert, daß der Anzeiger auch endlich mal den
Unfug des Spielens mit Feuerwerkskörpern rügt. Vielleicht
wiederholt er ſeine Mahnung zum 2. September, wo, wie be-
kannt, die Unſitte ihre höchſten Blüten entfaltet, und vielleicht
fordert er auch alle Geſchäftsleute, die mit ſolchen Dingen
handeln, energiſch auf, Kindern derartige Sachen nicht zu ver-
kaufen.

v. Weißenfels. Die gemeldeten Lohndifferenzen
anläßlich der Einführung von Zwickmaſchinen haben eine
Wendung genommen, wo es nicht ausgeſchloſſen iſt, dieſelben
auf gütlichem Wege beſeitigen zu können. Die Arbeiter der
Firma Böhme waren in einer Fabrikbeſprechung dahin ge-
kommen, auf Grund eines aufgeſtellten Lohntarifs zu arbeiten,
um zu ſehen, ob es möglich iſt, auf der Baſis dieſer Lohnſätze
den bisherigen Verdienſt zu erreichen. Einen etwaigen Lohn-
ausfall bei dieſem Verſuch iſt der Arbeitgeber bereit zu decken.
Bei der Firma Jſchner iſt heute den Arbeitern derſelbe Vor-
ſchlag gemacht worden, und wäre ſomit der Weg gefunden, wo
eine Einigung herbeigeführt werden könnte, wozu die Arbeiter
jederzeit bereit ſind. Ueber den Lohn allein wäre es ſchon
längſt zu einer Einigung gekommen, wenn die Arbeitgeber auch
die nötigen Einrichtungen, welche die angeſetzten Löhrte be
dingen, geſchaffen hätten. Herr Böhme hat ſich bereit erklärt,
die techniſchen Aenderungen, welche die Zwickmaſchine bedingt,
zu treffen.

13. Jahrg.

Herr Jſchner dagegen ſcheint in punkto Betriebseinrichtung
einem wohlgemeinten Vorſchlag keine Beachtung zu ſchenken.
Die Löhne, die in Betrieben bei beſter techniſcher Einrichtung
und Arbeitsteilung gezahlt werden, reklamiert Herr Jſchner
für ſich, aber Einrichtungen ſchaffen, damit auch die Arbeiter
im ſtande ſind, auf die Lohnſätze dieſer Betriebe kommen zu
können, fällt ihm nicht ein. Dieſes iſt der Punkt, wogegen die
Arbeiter ſich wenden. Jſt Herr Jſchner nur gewillt, die Löhne
zu zahlen, wie etwa die Firma Blaßig, ſo haben auch die
Arbeiter ein volles Recht, die techniſchen Veränderungen zu
zu verlangen, wie dieſer Betrieb ſelbige durchgeführt hat.
Soll eine Zwickmaſchine nicht nur für den Arbeitgeber
ſondern auch für den Arbeiter vorteilhaft ſein, ſo muß das
Leiſtenmaterial, wie es Herr Jſchner beſitzt, bedeutend auf-
gebeſſert werden. Jeder, der einigermaßen etwas von einer
Betriebseinrichtung verſteht, muß zugeben, daß mit ungenügen-
der techniſcher Unterlage, ſelbſt bei höheren Löhnen, die
Arbeiter nichts verdienen können. Die Forderung der Arbeiter,
die Löhne je nach der Einrichtung zu bemeſſen, iſt eine ganz
berechtigte und liegt im Jntereſſe der Jnduſtrie.

Die gut beſuchte Verſammlung am Sonnabend hat ſich im
gleichen Sinne ausgeſprochen, und werden die Arbeiter der
Schuhinduſtrie bemüht ſein, die Schmutzkonkurrenz durch ihre
Stellungnahme etwas einzudämmen und alle dieſe ſtrittigen
Punkte durch Uebereinkunft zu beſeitigen; wenn dieſes nicht
der Fall iſt, liegt die Schuld nicht auf unſerer Seite.

w. Naumburg. Notſtandsarbeiten? Nachdem im
verfloſſenen Winter ſchon die Erdarbeiten für die neue Jnfan-
teriekaſerne als „Notſtandsarbeiten“ im richtigen Sinne des
Wortes ausgeführt worden waren, will es in Maurerkreiſen
ſcheinen, als ob der Beginn der Maurerarbeiten ebenfalls bis
zum Herbſt oder Winter hinausgeſchoben werden ſolle. Sicherem
Vernehmen nach werden die eingegangenen Offerten dieſer Tage
geöffnet und der Zuſchlag für den „Beſt“bietenden Ende Auguſt
erteilt. Vielleicht werden die Bauarbeiten dann im September
oder Oktober in Angriff genommen und den Winter hindurch
fortgeführt. Zu dieſer Jahreszeit giebt es Arbeiter in Menge
und da kann dann ſchon der Lohn dem Angebot entſprechend
eingerichtet werden, ſo daß, wenn derſelbe dem für die Erd
arbeiten gezahlten entſpricht, von einer „Notſtandsarbeit“ ge
ſprochen werden kann. Traurig genug, wenn Staat und
Kommune die Hand dazu bieten, dem Unternehmer auf Koſten
der Arbeiter die Taſchen zu füllen, wie es hier den Anſchein hat.

Holzweißig. Ein rabiater Bauer. Als ein Knecht
des Gutsbeſitzers Ullemann mit dieſem in Streit geriet, weil
er es während der Erntezeit am nötigen Eſſen und Trinken
fehlen ließ und dem Knecht beſtändig Redensarten wie: Du
dummes Schwein c. ſagte, verließ letzterer den Dienſt. Als
er ſeinen Koffer abholen wollte, bedrohte ihn Ullemann mit
Erſtechen und ſchoß ſchließlich zweimal auf ihn. Der Knecht
wurde an der Stirn und an der Hand verwundet; er hat
gegen Ullemann Strafantrag geſtellt. Die Geſindeordnung
trägt viel dazu bei, daß ſich die Gutsherren derartige Ueber
griffe geſtatten.

Delitzſch. Ein dreiſter Gaunerſtreich iſt hier in einem
Horel ausgeführt worden. Am Sonntag abend erſchien in dem
ſelben eine Familie, beſtehend aus Mann, Frau und einem drei
jährigen Mädchen, und wünſchte auf mehrere Tage Logis. Am
Montag vormittag ging die Familie in die Stadt und kehrte
gegen mittag in das Hotelzimmer zurück, um dasſelbe nach-
mittags wieder zu verlaſſen. Seitdem blieben die 3 Perſonen
verſchwunden und als heute der Wirt, überzeugt, gewöhnlichen
Zechprellern in die Hände gefallen zu ſein, das Zimmer nach-
ſah, mußte er zu ſeiner Ueberraſchung wahrnehmen, daß das
Gaunerpaar, um ein ſolches handelt es ſich ohne Zweifel, die
Federn aus den Betten entwendet und mitgenommen hatte.
Der Diebſtahl iſt mit großer Raffiniertheit und anſcheinend in
derſelben Weiſe auch ſchon an anderen Orten ausgeführt worden,
denn nach dem „Umfang“ der „Ehefrau“ zu ſchließen, trägt
dieſe die geſtohlenen Federn auf den Körper, um dieſe dann ge
legentlich in Sicherheit zu bringen.

Kleine Drovinzial- Nachrichten.
Erhängt hat ſich in der Nähe des Förſterhauſes am alten

Schloſſe bei Bitterfeld der Arbeiter Schiepe. Jn der
Saale bei Veſta, unweit Dürrenberg, ertrank am Sonntag
nachmittag beim Baden der Techniker Wohlfahrt aus Leipzig,
der einen Ausflug unternommen hatte. Es war 23 Jahre alt
und der einzige Sohn des Schachtmeiſters Wohlfahrt in Roſitz.

Ueberfahren und ſchwer verletzt wurde in Dobis im Saal-
kreiſe der Arbeiter Karl Männicke beim Getreideeinfahren.
Jn Niederwünſch (Kr. Querfurt) wollte der beim Guts
beſitzer bedienſtete Stallſchweizer die ſich wie raſend geberden-
den Kühe eines Einwohners, welche ſich vor dem Erntewagen
befanden, feſthalten. Dabei geriet er unter den Wagen und
erlitt eine m der Lunge, ſowie eine Auskugelung des
Fußgelenkes. Der Gutsbeſitzer Albert Bergmann in Webau
hat ſich erhängt.

S oziales.
Die Lage des Arbeiters in Oſt-Galizien, jenes

Landes, durch welches gegenwärtig eine tiefgehende Bewegungder Landbevölkerung geht, wird von einem Kenner wie Jigt

geſchildert: Während meines Aufenthalts in Oſtgalizien be-wunderte ich immer die Genügſamkeit der dort deſchäftigten

Feldarbeiter, die meiſt einheimiſche Ruthenen ſind. Jm Sommer
geht der ſchlechtgekleidete und ſchlechtgenährte Arbeiter ſchon
um 3 Uhr mit Weib und Kind aufs Feld der Gutsherrſchaft
und arbeitet den ganzen Tag um höchſtens 50 Kr. Damit
ſoll er ſeine oft noch zahlreiche Familie ernähren. Die Fraubekommt höchſtens 30 Kr., das ſind 50 Pfennig, wenn ſie es

nicht vorzieht, für ein wenig Getreide zu arbeiten. Die Kinderwerden ſhä zur Feldarbeit angehalten verdienen jedoch

wöchentlich höchſtens 1 fl. Jm Sommer iſt dieſer Verdienſt
noch hinreichend, da das Volk wenig Bedürfniſſe hat, doch im
Winter, wo ſich der Lohn des Arbeiters nur auf 25 Kr. be
läuft, iſt das Elend manchmal ſehr groß. Das Landvolk be

rügt ſich mit den elendeſten Wohnungen. Licht und Luftnd ihm karg zugemeſſen. Gewöhnlich enthält die Hütte nur

eine Stube nebſt Kammer. Das Dach iſt aus Stroh, und als
Schornſtein dient ein Loch in demſelben. Gekochter Mais,
hierzulande Kukuruz genannt, bildet mit etwas Mohnöl die
Hauptnahrung. Brot iſt ein ſeltener Leckerbiſſen, und eine
Semmel kauft der Bauer nur ſeinem Kinde, wenn es krank
iſt. An den höchſten Feſttagen, wie Oſtern und Weihnachten,
ißt der galiziſche Bauer getrocknete Fiſche und Schweinefleiſch
und trinkt Branntwein; jedoch wird wenig getrunken und be-
trunkene Bauern habe ich in Galizien beinahe nie geſehen.
Die Kleidung des galiziſchen Bauers beſteht in einem leinenen
ſelbſtgeſponnenen Hemde und einem Schafpelz, welcher über
demſelben getragen wird. Kinder und Frauen tragen dieſelbe
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etzteren nur mit Stickereien

iſt. Selbſt die ienfeſte entbehren bei dieſem armen
der in anderen Ländern üblichen Fülle. Hält der galiziſche
S ger Hochzeit, ſo beſteht das Feſtmahl aus Schwarzbrot,

äſe und Branntwein. Doch wird nur mäßig getrunken.
Unter den bei Hochzeiten in Galizien üblichen Gebräuchen fielen
mir beſonders auf: Der Bräutigam bringt der Gutsherrſchaft
als Sühneopfer für begangene Nachläſſigkeiten ein Huhn dar,
das er kniend überreicht und dabei um den Segen bittet. Des
weiteren zeichnet ſich der Bräutigam unter den Brautführern
aus, indem er eine kleine Gerte trägt, mit welcher er vor Ein
tritt in die gemeinſchaftliche Wohnung der ihm angetrauten
Gattin einen leichten Schlag verſetzt, gleichſam um ſeine Herr
ſchaft zu beſtätigen.

die bei I

Gewerklchaftliches.
Der Streik der Glaſer in Plauen i. V. der ſeit vier

Wochen beſteht, iſt noch immer auf demſelben Punkte, da die
Meiſter weitere Verhandlungen ablehnen

Lohnbewegung der Maurer in Köln. Die Zungedie Forderung der Maurer: einen Minimallohn von 50 Pfg.
bei Tiefbauarbeiten 65 Pfg. zu zahlen, abgelehnt, ſich aber bereit
erklärt, vom 1. April 1903 ab einen Mindeſtlohn von 46 Pfg.
und den Zehnſtundentag zu bewilligen. Eine am Sonntag ab
gehaltene Maurerverſammlung beſchloß, auf der ſofortigen Be
willigung eines Mindeſtlohnes von 48 Pfg. und des Zehn-
ſtundentages zu beſtehen, dieſe Forderung am vergangenen
Montag auf allen Bauten zu ſtellen und, wo ſie nicht bewilligt
wird, die Arbeit niederzulegen.

Aus dem Reiche.
Berlin. Die bekannte Affaire Ackermann wird

immer kritiſcher. Am Montag hat nämlich die Erhumierung
und Umbettung der Leiche des angeblich an Delirinm Verſtor-
benen ſtattgefunden. Bei Beſichtigung der Leiche fiel äußerlich
eine ſchwere Verletzung der Naſe auf; ſie war eingedrückt und
nach der Seite gebogen und zeigte eine von der übrigen Ge-
ſichtsfarbe ſtark abſtechende, faſt ſchwarze Verfärbung. Merk-
würdigerweiſe findet ſich in dem amtlichen Sektionsprotokoll
über die auffallende Verletzung keinerlei Vermerk. Von den
anderen Punkten des Protokolls dürfte interefſieren, daß die
Leiche an beiden Schultern und am oberen Drittel des rechten
Oberarms ſtark angelaufene Flecken aufwies. Eine Verletzung
edler Teile ſowie ein Bruch an Arm und Rippen war nicht
vorhanden. Dieſe Flecken waren zweifellos ſchon bei der Ein-
lieferung in die Jrrenanſtalt vorhanden, denn der amtliche
Aufnahmebefund ſagt darüber: kommt mit zahlreichen,
de Stellen delirierend, mit zerriſſenem Jackett
nach der Anſtalt.

Nach ärztlichem Gutachten bleibt die Frage, wie das amtlich
feſtgeftellte Delirium entſtanden ſein kann, insbeſondere ob das-
ſelbe auf bisher unaufgeklärte Vorgänge in der Stadtvogtei
zurückzuführen iſt, vorläufig noch offen. Soviel aber erſcheint
als ſicher: die konſtatierten Verletzungen (Flecken und Naſen-
beſchädigung können dem Verſtorbenen nur bei Lebenszeit bei-
gebracht worden fein; auch iſt es als ausgeſchloſſen zu betrachten,
daß er ſich ſeine Kleider felbſt zerriſſen hat. Jn Anbetracht
dieſer Umſtände iſt um ſo unerklärlicher, daß ſich die Staats
anwaltſchaft in dieſer Sache ſo auffallend paſſiv verhält.

Neumünſter (Holſtein). Ein Säbeldnell hat zwiſchen
dem Architekten Baſek vom königlichen Bauamt in Neumünſter
und einem Kieler Studenten der Medizin am Sonnabend ſtatt
gefunden, bei welchem beide Gegner erheblich verletzt wurden.
Der Architekt erhielt ſchwere Geſichtswunden. Die Urfache des
Duells waren Streitigkeiten in einer Da in deren
Verlaufe der Student dem Architekten eine Ohrfeige verabfolgt

ark.
Er verwendete mehrfach auf Poftanweifungen Lingezgtit. Be

ſich und vernicht ohne ſie zu
n

keiten aus
Potsdamer Schwurgericht zu verantworten haben.

Kattowitz. Eine furchtbare Exploſion hat auf dem
Rudolffchachte in Jaworzno ſtattgefunden. Dort gingen auf
bisher unbekannte Weiſe zwei Dampfkeſſel in die Luft die
Wirkungen der Exploſion waren furchtbare. Das ganze Keſſel-
haus iſt zerſtört, das Dach abgetragen und ein Keffelofen bis
auf die Straße zwanzig Meter weit geſchleudert worden. Von
den ſieben im Keſſelhauſe befchäftigten Perſonen war eine
ſofort tot, während vier andere an den Folgen der
Verbrennungen in einigen Stunden verſtarben.
Zwei dürften mit dem Leben davonkommen.

Vermiſchtes.
Opfer des Meeres. Jn der Nordfee wurden durcch eine

Sturzſee auf dem Barkſchiffe Nore der Kapitän, der zweite
Steuermann und zwei Matroſen über Bord geſpült. Alle vier
ertranken. Gleich darauf kam der engliſche Fifchdampfer Queen-
beck in Sicht, der die reſtlichen fünf Mann der Beſatzung

und das entmaſtete Schiff in Frederikshaven ein
ſchleppte.Zas Schickſal eines „Begnadigten“. Die Staats
burger Zeitung meldet: Der feit 1850 im Zuchthaus zu
Gräfentonna (Thüriugen) inhaftiert geweſene Schuhmacher
Auguſt Böhm wurde im Mai dieſes Jahres unter der Bedingung
begnadigt, daß er in das Ausland gehe. Er reiſte nach Süd-
amerika, hat es aber dort nicht lange ausgehalten, ſondern iſt
wieder heimgekehrt und hat in Waltershauſen unter falſchem
Namen gelebt. Bald ecmittelte ihn jedoch die Polizei und der
nunmehr 70 jährige Mann mußte wieder in das Zuchthaus
wandern, wo er wahrſcheinlich ſein Leben beſchließen wird.

Was mag St. Bureaukratius ſich wohl gedacht haben, als er
eine derartige „Begnadigung“ in Vorſchlag brachte Man ſtelle
ſich einen Unglücklichen vor, der ein halbes Jahrhundert hinter
Zuchthausmanern eingekerkert war, den alſo eine Welt ſchon
von der ſeines Volkes ſcheidet, und der nun unter der Bedingung
in Freiheit geſetzt wird, daß er, ein hilfloſer Greis, die paar
Jahre, die er von feinem enrfetzlichen Leben noch übrig hat, in
fremdem Lande unter Menſchen zubringe, die nicht einmal
ſeine Sprache verſtehen Es iſt ein Himmelswunder und zeugt
eutweder für die ſittliche Stärke des alten Zuchthäuslers oder
für ſein phyſiſches Unvermögen, daß er an den Ort der Qualen
zurückgekehrt iſt, ohne ſich inzwiſchen aus Berzweiflung mit
einer neuen Blutthat befleckt zu haben.

Das Schickſal dieſes Unglücklichen iſt freilich etwas anders
als das des ebenfalls begnadigten Duellmörders Hildebrand in
Gumbinnen. (Siehe Tagesgeſchichte: Ehrung eines Duellhelden.)Jn der franuzi ſchen Schweiz erfroren und ſtürzt
ſind zwei franzöſiſche Touriſten und ihre Führer. Vieſelben
hatten die Beſteigung des Col du Dome unternommen Sie
wurden von einem fürchterlichen Schneeſturm überraſcht. Es
war unmöglich, eine Unterkunft zu erreichen und die Touriſten
verlebten eine ſchreckliche Nacht zwiſchen eiſigen Felſen.
Gegen Tagesanbruch erlagen die beiden Touriſten der Kälte
und den Strapazen, und die beiden Führer ſtürzten beim
Verſuch, Hilfe zu holen, vor Erſchöpfung an einer ungefähr-
lichen Stelle in eine Gletſcherſpalte, wobei der eine den
Tod fand, während der andere nach ſieben Stunden lebend
herausgezogen wurde.

Zum hundertjährigen Geburtstage Nikolaus Lenaus
(13. Auguſt) ſeien drei Gedichte des Dichters hier abgedruckt:

Die drei Zigeuner.
Drei Zigeuner fand ich einmal

Liegen an einer Weide.
Als mein Fuhrwerk mit müder Qual

Schlich Heide.durch die ſandige
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d n be de
te, umglüht vom chein,
ein feuriges Liedel.

Hielt der zweite die Pfeif im Mund,
lickte nach ſeinem Rauche,
roh, als ob er vom Erdenrund
ichts zum Glücke mehr brauche.

Und der dritte behaglich ſchlief,
Und ſein Zimbal am Baum hing,Ueber die Saiten der Windhauch lief,

Ueber ſein Herz ein Traum ging.

An den Kleidern trugen die drei
Löcher und bunte Flicken,
Aber ſie boten trotzig und frei
Spott den Erdengeſchicken.

Dreifach haben ſie mir gezeigt,
Wenn das Leben uns nachtet,
Wie man's verraucht, verſchläft, vergeigt
Und es dreimal verachtet.

Nach den Zigeunern lang noch ſchaun
Mußt ich im Weiterfahren,
Nach den Geſichtern dunkelbraun,
Den ſchwarzlockigen Haaren.

Schilflied.
Auf dem Teich, dem regungsloſen,

Weilt des Mondes heller Glanz,
x ſeine bleichen Roſen

n des Schilfes grünen Kranz.

Hirſche wandeln dort am Hügel,
Blicken in die Nacht empor.Manchmal regt ſich das Geflügel
Träumeriſch im tiefen Rohr.

Weinend muß mein Blick ſich fenken;
Durch die tiefſte Seele geht
Mir ein ſüßes Deingedenken,
Wie ein ſtilles Nachtgebet!

Veränderte Welt.
Die Menſchheit iſt dahinter kommen,

Trotz aller Gaukelei der Frommen,
Daß mit dem Leben vor dem Grabe
Man endlich Ernſt zu machen habe.

Zerbrochen iſt des Wahnes Kette,
Die Erde ſei nur Uebungsſtätte,
Nur Voltigierbock ſei das Leben,
Aufs Roß werd' uns der Himmel heben.

Auf freiem grünem Erdengrunde
Wird jeder bald ſchon hier, zur Stunde,
Bevor das Grab ihn deckt mit Schollen,
Sein Rößlein weiden, tummeln wollen.

Verjammklungsberichte.
Brauereiarbeiter.

Eine öffentliche Verſammlung der Brauereiarbeiter tagte am
Sonntag, den 10. d. Mts., im Glauchaer Schützenhaus. Die
Haupturſache für Einberufung derſelben waren die ſeit Jahren
in dem Arbeitsnachweis herrſchenden Mißſtände. So wurden
im Jahre 1901 von den Brauereien und der Bierniederlage von
Riebeck 245 Mann eingeſtellt, wovon bloß 31 auf den
Arbeitsnachweis entfallen. Jm Jahre 1902 bis zum
15. Juli wurden 106 Mann eingeſtellt, davon nur 7 durch den
Arbeitsnachweis. Die Eingeſtellten verteilen ſich auf die ein
zelnen Betriebe wie folgt:

1901.
davon durch

Zahl der Eingeſtellten den Arbeitsnachweis

Aktienbrauerei 2 SBauer 21 2Günther 19 5Luther 18 2H. Müller 14 SJul. Müller 1 SRiebeck 38Rauchfuß 40 5Feldſchlößchen 12 5Freyberg 31 41902
Aktienbrauerei 18 2Bauer 10 1Günther 9 1Luther 7 1H. Müller 8Jul. Müller 1Riebeck 11 SRauchfuß 22 SFeldſchlößchen 6 1Freyberg 14 1Wenn man auch zugeben muß, daß von den Eingeſtellten
50 Prozent auf die jugendlichen Arbeiter, welche im Flaſchen-
keller beſchäftigt werden, entfallen, ſo iſt doch der den Betrieben
zuſtehende Prozentſatz ganz erheblich überſchritten worden, was
die oben angegebenen Zahlen beweiſen. Das Kuratorium, wel-
ches ſich bereits mit dieſer Angelegenheit befaßte, empfahl den
Jntereſſentengruppen, Abänderungsanträge zum Statut zu
ſtellen. Die hierzu gewählte Kommiſſion legte der Verſamm-
lung die abgeänderten Statuten vor, welche auch einſtimmig
angenommen wurden. Eine demnächſt ſtattfindende Sitzung
des Kuratoriums wird ſich mit dieſem Entwurf weiter befaſſen.
Wie weit die Jgnorierung des Arbeitsnachweiſes ſeitens der
Unternehmer geht, zeigt am beſten der Ausſpruch des Hoern
Direktor Schulze von der FeldſchlößchenBrauerei, er ſtelle
ſeine Bierfahrer ein wie er wolle. Vielleicht ward esauch noch dielem Herrn klar gemacht, daß ſich die geſamte Ar-

beiterſchaft den Arbeitsnachweis nicht zum Spaß errungen hat.
Zum 2. Punkt der Tagesordnung, die Lohnbewegung be-

treffend, wird der Vorſchlag der Brauereien, die Vereinbarungen
bis nächſtes Frühjahr zu verlängern, einſtimmig angenommen.

H. H.
Goziatden gkratiſche? Fkein,

ozialdemokratiſcher Verein. Zum erſten Punkthielt Genoſſe Münzer einen Vortrag über: Die irrige

Wahlrechtsreform oder Opportunität und Prinzip.
Redner führte ungefähr folgendes aus: Es könne nicht unſere
Aufgabe ſein, über die bairiſchen Genoſſen zy Gericht zu ſitzen,
ſondern wir müſſen die Frage ſtellen. was wir unter ähnlichen
Umſtänden gethan hätten. Als unſere Partei an Zahl noch
klein war, war es agitatoriſch leicht, nux unſere prinzipiellen
Programmforderungen zu propagieren. Von dem Zeitpunkt an,
wo die Partei größer wurde und die Bewegung immer mehr
auf das h und in letzter Zeit auf das kommunale
und genoſſenſchaftliche Gebiet hinübergriff, waren wir gezwungen,
uns auch mit praktiſcher Arbeit zu beſchäftigen, denn die große
Maſſe läßt ſich nicht auf die Dauer durch den Hinweis auf un-
ſere ideglen Ziele in Bewegung halten, ſondern ſie will auch
ſehen, ob wir in praktiſcher Arbeit Beſſeres leiſten können als
unſere bürgerlichen Gegner. Und das mit vollem Recht. Das
iſt ein Teil der treibenden Kraft geweſen, die der Opportuni-
täts oder Zweckmäßigkeitspolitik immer mehr Anhänger unter

den Parteigenoſſen verſchaffte. Redner iſt kein grundſätzlicher
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ner derſelben, nür deren Anwendung niemals
Sgletet z te, geſchoben werden. Partei und

weckmäßigkeitspolſti e ſich unter gewiſſen Umſtänden ganz
gut vereinbaren, wie z. B. auf dem kommunalen Gebiete, wenn
man für die Arbeiterſchaft etwas erreichen will. Auf die bai-
riſche Wahlrechtsreſolution übergehend erklärt Redner, daß man
erſt nach einer weiteren Ausſprache unſerer bairiſchen Genoſſen
z einem richtigen Urteil kommen könne. Die Erhöhung der

ltersgrenze für die Wahlfähigkeit ſei unter keinen Umſtänden
zu billigen. Eine derartige Verſchlechterung wiege viel ſchwerer
als alle en. Das Vertrauen müſſe man aber zuunſeren bairiſchen Genoſſen haben, daß ſie ſtets das Gute für
unſere Partei haben thun wollen und daß ſie auch begangene
Fehler unter allen Umſtänden wieder t machen werden.

Hieran knüpfte ſich eine lebhafte Diskuſſion über den Begriff
Opportunität.

Zum zweiten Punkt wurde der Vorſtand beauftragt, ein
Bibliotheksreglement auszuarbeiten und der nächſten Verſaſm
lung vorzulegen.

Wittenberg.
Jn der am 9. Auguſt 1902 abgehaltenen Mitglieder

Verſammlung des Sozial demokratiſchen Vereins für Witten
berg und Umgegend wurde zunächſt die Zeitungskommiſſion durch
Wahl des Gen. Pötzſch ergänzt. Darauf wurden die Dele-

ierten zum Kreistage gewählt. Es ſind dies folgende Genoſſen
ür Wittenberg: Kiehle, Reinig, Giebler, Thiele und Boden

bach für Wtbg.-Friedrichſtadt: Klaus für Klein Witten
berg: G. Krüger, Buch und Herrmann für Pieſtritz: K.
Krüger, Stang, Ziegler, Nitzſche und G. Schröder. Ferner
teilt Gen. Kiehle mit, daß Sonntag, den 17. d. M., Gen. Ber
ſtein- Berlin über unſer Programm, mit beſonderer Berück-
ſichtigung der Landtags und Sradtverordnetenwahlen referiert,
und zwar in öffentlicher iannlung im Reſtaurant zur
Einigkeit, nachmittags 4 Uhr. Nach einigen Jnterna erfolgte
10 Uhr Schluß der ſchwach beſuchten Verſammlung. G.

W

Letzte Nachrichten.
New-York, 13. Aug. Die Frankf. Ztg. meldet: Jn Bar

cellona (Venezuela) währte der Kampf den ganzen Tag, bis die
Regierungstruppen ans allen Poſitionen geworfen waren. Auf
beiden Seiten gab es 167 Tote. Gefangen wurden der Kom-
mandeur der Regierungstruppen, 8 Generale und 23 Oberſten
Alle Läden wurden geplündert, beſonders ausländiſche; ebenſo
das franzöſiſche Kabelamt, ſowie das amerikaniſche, italieniſche
und holländiſche Konſulat.

Pietermaritzburg, 13. Aug. Der Gouverneur von Natal
hat 40 Burengefangene, die vom Kriegsgericht verurteilt waren,
begnadigt.

Newyork, 13. Aug. Hier erhält ſich das Gerücht, daß die
Landung deutſcher Marinetruppen in Puerto Cabello
beabſichtigt iſt, und daß dann auch omerikaniſche Truppen an
Land gehen ſollen, jedoch lediglich zum Schutze amerikaniſcher
Jntereſſen. Erforderlich iſt auch die Anweſenheit eines deut
ſchen Kriegsſchiffes vor Haiti, wa der Rebellenadmiral Killio
die Haupthäfen für blockiert erklärt hat.

Eingeſandt aus Hetzſch bei Kötſchau.
Jn der Polemik über die freien Turner iſt ſeitens des Herrn

SchmölerKeuſchberg auch der Genoſſe Bretſchneider erwähnt
worden, der eine Vorladung mit dem Bemerken zurückgehen
habe laſſen, er ſei nicht Arbeiter ſondern Kürſchner. Dazu
ſchreibt uns Frau Bretſchneider

Das war nicht mein Mann ſondern ich, und warum Weil
früher in Großlehna auch ein Bretſchneider wohnhaft geweſen
iſt, und in dieſem Falle verweigerte ich die Annahme, weil
ich mir ſagte, gerichtliche Sachen, die nicht meines Mannes
richtige Adreffe tragen, darf ich nicht öffuen, andernfalls ich
noch ſtrafbar bin. Und wenn man Zeugen vorladen t,
iebt man Stand, Vor und Zuname richtig an, dann kann
o etwas nicht vorkommen wir ſchreiben uns nicht Brett-

ſchneiderl ſondern Bretſchneider. Gewiß, Kürſchner oder
Arbeiter, das bleibt ſich gleich, Arbeiter ſind alle, und doch hat
in gerichtlichen Sachen ein ſolches Wörtchen manchmal viel auf
ſich. Ja, ja, ein Sozialdemokrat muß ſich heyte, wenn er echt
bleiben will, viel gefallen laſſen.

Frau Ottilie Bretſchneider.
Drieſtaſten der Redafion.

Holzarbeiter. Der Bericht vom 30. Juli konnte nicht ge
funden werden, da uns keiner zugegangen iſt.
Rabatt. Sie verlangen da die hreſigen Konſumvereine
ihre Verbindungen wäit ſolchen Geſchäfesleuten abbrechen, die
Mitglieder des Rahnttſparvereins ſind, weil es ſchwächlich und
charakterlos ſei, wonn ſtarke Vereine woch Beziehungen zu Mit-
gliedern eines Vereins aufrecht erhalten, deſſen ausgeſprochener
Zweck die Schäbigung und Bekämpfreng der Konſumvereine iſt.

Wir teilen Jhre Anſicht vollſtändjg.
Eilenburg, Die Miete müſſen Sie zahlen Sie können aber

den Jhnen Hachweislich erwachſenen Schaden als Gegen-
irrt goltend machen und einen entſprechenden Betrag zurück

ehalten.
Naumsurg. Die General-Abfplution ſei hiermit erteilt. Wie

ſten es wit der HandwerksburſchenAffaire?
Thei? en. 1. Das Schulgeld iſt geſetzlich aufgehoben. Es

muß in jedem einzelnen Falle die Forterhebung desſelben von
der Antfſichtsbehörde genehmigt werden. 2. Durch die Kommunal
abgcben auf Grund der Einkonnmenſteuer.
S. K. 101. Die erhaltene Antwort iſt richtig. Sie konnten
ſich nicht vertreten laſſen 46 der Landgemeindeordnung).

Quittung aus Delitzſch.
7.05 Mk. für die Parteikaſſe von Croſtitz erhalten.

Der Kreisvertrauensmann:
V. Biedermann.

Standesumtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), den 12. Auguſt.

Aufgeboten: Der Feilenhauer Labus und Alwine Richter
(Charlottenſtraße 1). Kontoriſt Landmann und Minna Creutz-
mann (Herrenſtraße 2 und Hohenthurm). Bergarbeiter Prager
und Suſanna Blume (Dehlitz a Saale und Löſau).
Geboren: Dem Maurer Winter T. (Zwingerſtraße 29).
Zigarrenmacher Ey T. W mlig er gſe 93). Böttcher Täubert
S. (An der Moritzkirche 5). rauer Thomas S. Ludwig
ſtraße 22). Bremſer Jacobitz T. (Delitzſcherſtraße 76). Schloſſer
Kotze T. (Bernhardyſtraße 7).“ Kaufmann Elſäſſer S. (Merſe
burgerſtraße 161).

Geſtorben: Witwe Bege, 91 J Grünſtraße 39.
rateurs Schmidt S., 6 Mon. (Schloßberg 1). Kernmachers
Schondorf S., 3 Mon. (Spitze 21).

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 12. Auguſt.
Aufgeboten: Der Aſſiſtent Schramm und Elſa Thomae

Ceſſingſtraße 9 und Hardenbergſtraße 38).
Eheſchlief ung Oberlehrer Fiſcher und Elsbeth Rocco

(Siegen und Kurfürſtenſtraße 9).
Geboren Geſchirrführer Meiſe T. (Kabelhäuſer 2). Eiſen

dreher Pötfch S. (Große Goſenſtraße 8). Maurer Belger T.
Große Wolllſtraße 39). Former Leibe (Thalſtraße 26).
Reſtaurateur Böhme S. (Friedrichſtraße 23). Schäftemacher
Werner T. (Fritz Reuterſtraße 6).

Geſtoyben: Arbeiters Schneidewind S., 9 Mon. (Große
Brunneuſſtraße 52). Arbeiters Hohmann S. 1 J. (Große
Brunnesiſtraße 31).

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.
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Hir Hektlerin vom Pont des Arks.

Eine Erzählung von Wilhelm Hauff.

„Es liegt etwas Wahres in dem, was Sie hier ſagten,“ er
widerte Frau von Faldner; „ganz kann ich nicht darüber ur-
teilen, weil ich nie das Glück oder das Unglück hatte, in jenen
Zirkeln zu leben. Aber mir ſcheint auch dort, wie überall, das
minder Gute nur aus der Uebertreibung hervorzugehen. Es
iſt wahr, was Sie ſagen, daß uns Frauen ein engerer Kreis
angewieſen iſt, jene Häuslichkeit, die einmal unſer Beruf iſt.
Wir werden ohne wahren Halt ſein, wir werden uns in ein
unſicheres Feld begeben, wenn wir dieſen Kreis gänzlich ver-
laſſen. Aber wollen Sie uns die Freude einer geiſtreichen
Unterhaltung mit Männern gänzlich rauben Es iſt wahr,
ſieben ſolche Abende in der Woche müſſen zum Unnatürlichen,
zur Ueberbildung oder zur Erſchöpfung führen: aber ließe ſich
denn hier nicht ein Mittelweg denken

„Jch habe mich vielleicht zu ſtark ausgedrückt, ich wollte
„Laſſen Sie auch mich ausreden,“ ſagte ſie, ihn ſanft zurück-

drängend; „Sie ſagten ſelbſt, daß Frauen unter ſich ſeltener
ein ſogenanntes geiſtreiches Geſpräch lange fortführen. Jch
weiß nur allzu wohl, wie peinlich in einer Frauengeſellſchaft
eine ſogenannte geiſtreiche Dame iſt, welcher alles frivol er
ſcheint, was nicht allgemein, nicht intereſſant iſt. Wir fühlen
uns beengt nnd wollen am Ende mit unſerm bißchen Wiſſen
lieber vor einem Manne erröten als vor einer Frau. Ge-
wöhnlich wird, wenn nur Frauen zufammen ſind oder Mäd-
chen, die Wirtſchaft, das Hausweſen, die Nachbarſchaft, viel
leicht auch Neuigkeiten oder gar Moden abgehandelt; aber ſollen
wir denn ganz auf dieſen Kreis beſchränkt ſein? Soll denn,
was allgemein intereſſant und bildend iſt, uns ganz fremd
bleiben

„Gott! Sie verkennen mich, wollte ich denn dies ſagen
„Es iſt wahr,“ fuhr ſie eifriger fort, „es iſt wahr, die

Männer beſitzen jene tiefe, geregeltere Bildung, jene geordnete
Klarheit, die jede Halbbildung oder gar den Schein von Wiſſen
ausſchließt oder gering achtet. Aber wie gern lauſchen wir
Frauen auf ein Geſpräch der Männer, das an Gegenſtände
grenzt, die uns nicht ſo ganz fern liegen, zum Beiſpiel über
ein intereſſantes Buch, das wir geleſen, über Bilder, die wir
geſehen wir lernen gewiß recht viel, wenn wir dabei zuhören
oder gar mitſprechen dürfen unſer Urteil, das wir im ſtillen
machten, bildet ſich aus und wird richtiger, und jeder gebildeten
Frau muß eine ſolche Unterhaltung angenehm ſein. Auch glaube
ich kaum, daß die Männer uns dies verargen werden, wenn
wir nur,“ ſetzte ſie lächelnd hinzu, „nicht ſelbſt glänzen, den
beſcheidenen Kreis nicht verlaſſen wollen, der uns einmal an-
gewieſen iſt.“

XIV.
Wie ſchön war ſie in dieſem Augenblicke; das Geſpräch hatte

ihre Wangen mit höherem Rot übergoſſen, ihre Augen leuch-
teten, und das Lächeln, womit ſie ſchloß, hatte etwas fo
Zauberiſches, Gewinnendes an ſich, daß Fröben nicht wußte,
ob er mehr die Schönheit dieſer Frau oder ihren Geiſt und
die einfache ſchöne Weiſe, ſich auszudrücken, bewundern ſolle.

„Gewiß,“ ſagte er, in ihren Anblick verloren, „gewiß, wir
müßten ſehr ungerecht ſein, wenn wir ſolche zarte und gerechte
Anſprüche nicht achten wollten denn die Frau müßte ich für
recht unglücklich halten, die bei einem gebildeten Geiſte, bei
einer Freude an Lektüre und gebildeter Unterhaltung keine
ſolchen Anklänge in ihrer Umgebung fände; wahrlich ſo ganz
auf ſich beſchränkt, müßte ſie ſich für ſehr unglücklich halten.

oſephe errötete und eine düſtere Wolke zog über thre ſchöne
Stirn; ſie ſeufzte unwillkürlich, und mit Schrecken nahm Frö-

ben wahr, daß ja eine ſolche Frau, wie er ſie eben beſchrieben,
an ſeiner Seite ſitze. Ja, ohne es zu wollen, hatte ſie ihren
eigenen Gram verraten. Denn konnte ihr roher Gatte jenen
arten Forderungen entſprechen? Er, der in ſeiner Frau nurſen erſie Schaffnerin ſah, der jedes Geiſtige, was dem Men-

ſchen intereſfſant oder wünſchenswert dünkt, als unpraktiſch
gering ſchätzte, konnte er dieſe Anſprüche auf den Genuß einer
gebildeten Unterhaltung befriedigen War nicht zu befürchten
daß er ihr ſolche ſogar gefliſſentlich entzog?

Noch ehe Fröben ſo viel Faſſung gewonnen hatte, ſeinem
Satze eine allgemeinere Wendung zu geben und das ganze Ge
ſpräch von dieſem Gegenſtande abzuleiten, ſagte Joſephe, ohneihn ſeinen Verſtoß fühlen zu laſen „Wir Frauen auf dem

Lande genießen dieſe Freude freilich ſeltener; übrigens ſind wir
dennoch nicht ſo allein, als es dem Fremden vielleicht ſcheinen
möchte; man beſucht einander um ſo öfter; ſehen Sie nur,
welche Maſſe von Beſuchen dort am Spiegel hängt.“

Fröben ſah hin, und jene Karte fiel ihm bei. „Ach ja,“
ſagte er, indem er ſie hervorzog, „da habe ich vorhin einen
kleinen Diebſtahl begangen er zog ſie hervor und zeigte ſie.
„Können Sie glauben, daß ich bis geſtern nicht eiumal wußte,
daß mein Freund verheiratet ſei? Und Jhren Namen erfuhr
ich erſt vorhin durch dieſe Karte. Sie heißen Tannenſee

„Ja,“ antwortete ſie lächelnd, „und dieſen unberühmten Na
men tauſchte ich gegen den ſchönen von Faldner um.“

„Unberühmt? Wenn Jhr Vater der Oberſt von Tannenſee
war, ſo war Jhr Name wohl nicht unberühmt.“

Sie errötete. „Ach, mein guter Vater!“ rief ſie. „Ja, man
erzählte mir wohl von ihm, daß er für einen braven Offizier
des Kaiſers gegolten habe und ſie haben ihn als General
begraben. Jch habe ihn nicht gekannt; nur einmal, als er
aus dem Feldzug zurückkam, ſah ich ihn und nachher nicht
wieder.

„Und war er nicht ein Schweizer fragte Fröben weiter.
Sie ſah ihn ſtaunend an. „Wenn ich nicht irre, ſagte mir

meine Mutter, daß Verwandte von ihm in der Schweiz leben.“
„Und Jhre Mutter, heißt ſie nicht Laura und ſtammt aus

einem ſpaniſchen Geſchlechte?“
Sie erbleichte, ſie zitterte bei dieſen Worten. „Ja, ſie hießLaura,“ antwortete ge „aber mein Gott, was wiſſen Sie

denn von uns, woher? Aus einem ſpaniſchen Geſchlechte
fuhr ſie gefaßter fort. „Nein, da irren Sie, meine Mutter
ſprach deutſch und war eine Deutſche.“

„Wie? So iſt Jhre Mutter tot
„Seit drei Jahren,“ erwiderte ſie wehmütig.
„O, ſchelten Sie mich nicht, wenn ich weiter frage; hatte ſie

nicht ſchwarze Haare und, wie Sie, braune Augen Hatte ſie
nicht viel Aehnlichkeit mit Jhnen

„Sie kannten meine Mutter rief ſie ängſtlich und zitterte
heftiger.

„Nein; aber hören Sie einen ſonderbaren Zufall,“ erwiderte
Fröben „es müßte mich alles täuſchen, wenn ich nicht einen
trefflichen Verwandten Jhrer Mutter kennen gelernt hätte.“
Und nun erzählte er ihr von Don Pedro. Er beſchrieb ihr,
wie ſie ſich vor dem Bilde gefunden, er ließ die Kopie von
ſeinem Zimmer bringen und zeigte ſie; er ſagte ihr, wie ſie ge
nauer bekannt geworden und wie ihm Dom Pedro feine Ge
ſchichte erzählte. Aber die letztere wiederholte er mit großer
Schonung; er datierte ſogar aus einem gewiſſen Zartgefühl
jene Vorfälle und Lauras Flucht um ein ganzes Jahr zurück
und ſchloß endlich damit, daß er, wenn Joſephe ihre Mutter
nicht eine Deutſche nennen würde, beſtimmt glaubte, Mutter
Laura und jene Donna Laura Tortoſi des Spaniers, der
Schweizerhauptmann Tannenſee und ihr Vater, der Oberſt,
ſeien dieſelben Perſonen.“

Joſephe war nachdenklich geworden ſinnend legte ſie die
Stirn in die Hand; ſie ſchien ihm, als er geendet hatte, nicht
ſogleich antworten zu können.
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„O zürnen Sie mir nicht,“ ſagte Fröben, „wenn ich mich
Prrehen ließ, dem wunderlichen Spiel des Zufalls dieſe

utung zu geben.“
„O, wie könnte ich denn Jhnen zürnen ſagte ſie bewegt,

und Thränen drängten ſich aus den ſchönen Augen. „Es iſt
ja nur mein ſchweres Schickſal, das auch dieſes Dunkel wiederheit Wie könnte ich auch wähnen, jemals ganz glück-
ich zu ſein 2“Mein Gott, was habe ich gemacht!“ rief Fröben, als er

ſah, wie ihre Thränen heftiger ſtrömten. „Es iſt ja alles nur
eine thörichte Vermutung von mir. Jhre Mutter war ja eine
Deutſche, Jhre Verwandten und Sie werden ja dies alles
beſſer wiſſen

XV.
„Meine Verwandten ſagte ſie unter Thränen. „Ach, das

iſt ja gerade mein Unglück, daß ich keine habe. Wie glücklich
ſind die, welche auf viele Geſchlechter zurückſehen können, die
mit den Banden der Verwandtſchaft an gute Menſchen gebun-
den ſind; wie angenehm ſind die Worte Oheim, Tante; ſie
ſind gleichſam ein zweiter Vater, eine zweite Mutter, und wel-cher Fenher liegt vollends in dem Namen Bruder! Wahrlich,

wenn ich fähig wäre, einen Menſchen zu beneiden, ich hätte
oft dieſes oder jenes Mädchen beneidet, die einen Bruder
hatte; es war ihr inniger, natürlichſter, aufrichtigſter Freund
und Beſchützer.“
Fröben rückte ängſtlich hin und her; er hatte hier, ohne es

z wollen, eine Saite in Joſephes Bruſt getroffen, die ſchmerz-
ich nachklang; es ſtanden ihm Aufſchlüſſe bevor, vor welchen

ihm unwillkürlich bangte.
trocknete und fortfuhr:

„Das Schickſal hat mich manchmal recht ſonderbar geprüft.ch war das Kind meiner Eltern, und ſo entbehrie ich
chon jene große Wohlthat, Geſchwiſter zu haben wir wohnten

unter fremden Menſchen, und ſo hatte ich auch keine Ver
wandten. Mein Vater ſchien mit den Seinigen in der
Schweiz nicht im beſten Einverſtändnis zu leben denn meine
Mutter erzählte mir oft, daß ſie ihm grollen, weil er ſie ge
heiratet habe und nicht ein reiches Fräulein in der Schweiz,
das man ihm aufdringen wollte. Auch meinen Vater ſah ich
nur wenig er war bei der Armee, und Sie wiſſen, wie un-
ruhig unter dem Kaiſer die Zeiten waren. So blieb mir nichts als
mee gute Mutter und wahrlich, ſie erſetzte mir alle Ver-
wandten. Als ſie ſtarb, freilich, da ſtand ich ſehr verlaſſen in
der großen Welt; denn da war unter Millionen niemand, zu

dem ich hätte gehen und ſagen können: „nun ſind ſie tot, die
mich ernöheten und beſchützten, ſeid ihr jetzt meine Eltern

„Und Jhre Mutter hieß alſo nicht Tortoſi,“ ſagte Fröben.
„Jch nannte ſie nicht anders als Mutter, und nie hat ſie

über ihre früheren Verhältniſſe mit mir geſprochen ach, als ich
größer wurde, war ſie ja immer ſo krank! Mein Vater nannte
ie nur Laura, und in den wenigen Papieren, die man nach

ihrem Tode fand und mir übergab, wird ſie Laura von Tort-
heim genannt.

„Ei nun!“ rief Fröben heiter, „das iſt ja ſo klar wie der
Tag; Laura hieß Jhre Mutter, Tortheim iſt nichts anderes als
Tortoſi, das die lieben Flüchtlinge veränderten, Tannenſee hieß
ener Kapitän in Valencia, er iſt Jhr Vater, der Oberſt Tannen-
ee, und noch mehr, ſagen Sie nicht ſelbſt, daß dieſes Bild

Jhrer Mutter Laura vollkommen gleiche, und erkannte nicht
mein werter Don Pedro in dem Urbild ſeine Donna Laura?
get ſind Sie nicht mehr einſam, einen trefflichen Vetter haben

ie wenigſtens, Don Pedro de San Montanjo Ligez! Ach,
wie wird ſich mein Freund über die berühmte Verwandtſchaft

Er ſchwieg, als ſie ihre Thränen

freuen
„O Gott, mein Mann!“ rief ſie

das Geſicht in ihr Tuch.
Unbegreiflich war es Fröben,

anders anſehen könne als er; er ſah ja in dieſem allen nichts
als die e Don Pedros, eine Tochter ſeiner Laura zu
finden. r war reich, unverheiratet, trug noch immer den
alten Enthuſiasmus für ſeine ſchöne Kouſine in ſich, alſo auch
eine ſchöne Erbſchaft kombinierte Fröben aus dieſem wunder-
baren Verhältnis. Er ergriff Joſephes Hand, zog ſie herab
von ihren Augen,; ſie weinte heftig.

„O, Sie kennen ſchlecht,“ ſagte ſie, „wenn Sie
meinen, daß ihn dieſe Vermutungen freudig überraſchen wer-

ſchmerzlich und verhüllte

wie ſie dies alles ſo ganz

den Sie kennen ſein Mißtrauen nicht. Alles ſoll ja nur ſeinen
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ganz gewöhnlichen Gang gehen, alles recht ſchicklich und ordent
lich ſein, und alles Außergewöhnliche haßt er aus tiefſter Seele.
Jch mußte es ja,“ fuhr ſie nicht ohne Bitterkeit fort, „ich mußte
es ja als eine Gnade anſehen, daß mich der reiche, angeſehene
Mann heiratete, daß er mit den wenigen Dokumenten zufrieden
war, die ich ihm über meine Familie geben konnte. Muß ich
es denn,“ rief ſie heftiger weinend, „muß ich es denn nicht
noch alle Tage hören, daß er mit den angeſehenſten Familien
ſich hätte verbinden, daß er dieſes oder jenes reiche Fräulein
hätte heiraten können Sagt er es mir nicht ſo oft, als er
mir zürnt, daß mein Adel neu ſei, daß man von dem Ge-
ſchlecht meiner Mutter gar nichts wiſſe, und daß ſogar einige
Tannenſee in der Schweiz das von abgelegt haben und Kauf-
leute geworden ſeien

Jetzt erſt ging dem jungen Manne ein ſchreckliches Licht auf.
„Alſo in ein Haus des Unglückes, in eine unglückſelige Ehe bin
ich gekommen,“ ſprach er zu ſich. „Ach, nicht aus Liebe hat ſie
ihn geheiratet, ſondern aus Not, weil ſie allein ſtand und
Faldner, ſo kenne ich ihn, hat ſie genommen, weil ſie ſchön
war, weil er mit ihr glänzen konnte. Das unglückliche Weib!
Und der Barbar macht ihr Vorwürfe über ihr Unglück, läßt
ſie ſogar fühlen, was ſie ihm verdanke?“ Ein gemiſchtes Ge-
fühl von Unmut über ſeinen Freund, von Mitleid und Ach-
tung gegen die ſchöne, unglückliche Frau zog ihn zu ihr hin;
er bemühte ſich, ihr Mut und Vertrauen einzuflößen. „Sehen
Sie dies alles als nicht geſagt an,“ flüſtecte er; „ich ſehe, es
macht Jhnen Kummer; was nützt es denn Faldner? Ver
ſchweigen wir ihm die thörichten Mutmaßungen, die ich hatte,
die ja ohnedies zu nichts führen können.“

Joſephe ſah ihn bei dieſen Worten groß an; ihre Thränen
verlöſchten in den weitgeöffneten Augen, und Fröben glaubte
eine Art von Stolz in ihren Mienen zu leſen. „Mein Herr,“
ſagte ſie, und ihre Geſtalt ſchien ſich höher aufzurichten, „ich
kann unmöglich glauben, daß, was Sie ſagten, Jhr Ernſt ſein
kann; auf jeden Fall werden Sie wiſſen, daß die Gattin des
Baron von Faldner kein Geheimnis mit Jhnen teilt, das nicht
ihr Gatte wiſſen dürfte.“

Unter dieſen Worten hatte ſie das Theegeſchirr unſanft von
ſich gerückt, war aufgeſtanden und nach einer kurzen Ver
beugung verließ ſie den erſtaunten Gaſt. Fröben wollte ihr
nach, wollte abbitten, was er gethan, wollte alles auf einmal
gutmachen, aber ſie war ſchon in der Thür verſchwunden, ehe
er nur Faſſung genug hatte, ſich vom Sofa aufzuraffen. Un-
mutig ging er hinab in den Garten er wußte nicht, ſollte er
ſich ſelbſt grollen oder der Empfindlichkeit der Dame, die ihm
in dieſem Augenblick übergroß erſchien. Doch, wie es in ſolchen
Fällen zu geſchehen pflegt, ſein aufgeregtes Blut wallte nach
und nach ruhiger, und ſein Geiſt gewann Raum, über ſich
ſelbſt nachzuſinnen. Und hier fand er nun manches, was
Joſephe zur Entſchuldigung diente. „Sie liebt ihn nicht,“ ſagte
er zu ſich, „er behandelt ſie vielleicht roh, zeigt ſich mehr als
Herr denn als Gatte. Sie wurde weich, als ich mit ihr über
höhere Genüſſe des Lebens ſprach, ich ſah, wie ſie erſchrak, als
ſie ſich gegen mich verraten hatte, als ſie ausſprach, welcher
Mangel ſelbſt mitten im äußern Glück ſie drücke. Und mußte
ſie ſich nicht ängſtlich berührt fühlen, daß ſie dieſen Mangel
einem Freunde ihres Gatten verriet? Und weiter, als ich ihr
alles, alles ſagte, als ich mit einer gewiſſen Beſtimmtheit von
ihrer Abſtammung ſprach, als ich, vielleicht etwas unzart,
Saiten berührte, die ſonſt niemand bei ihr antaſtete, mußte ſie
nicht dadurch ſchon außer ſich ſelbſt geraten? Und als ſie
vollends den Argwohn, die Zweifelſucht des Barons bedachte,
wurde ſie nicht immer ängſtlicher, immer verlegener, und ich,“
fuhr er fort, indem er ſich vor die Stirn ſchlug, „ich konnte ihr
zumuten, ein Geheimnis mit mir zu teilen, das ſie ihrem näch
ſten Freunde, ihrem Gatten, nicht verraten dürfte? Mußte ſie
nicht fürchten, wenn ſie es verheimlichte, ganz in meiner Hand
zu ſein? Mußte ihr nicht das ganze Anerbieten ſonderbar,
unzart vorkommen Wie hoch, wie edel erſchien ihm jetzt erſt
der Charakter dieſer Frau; wo nahm ſie bei dieſer Jugend

denn ſie konnte höchſtens neunzehn Lenze zählen ſolcheStärke, ſolche Umſicht, ſolche angewöhnliehe Bildung, ſolche

feine geſellige Formen her? Er fühlte, vielleicht zum erſten-
mal in ſeinem Leben, daß den r etwas von
Schlauheit, Kraft, Ueberwindung, kurz, daß ihnen ein Geheimnis innewohne, dem der Mann, ſelbſt der We gewichtige,

nicht gewachſen ſei. (Fortſ. f.)
ne
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Die Geliebte eines deutſchen Königs.
Jm Auguſſthefte der Deutſchen Revue wird ein recht inter

eſſanter Geheimbericht über Baiern aus dem Jahre 1847 ver-öffentlicht, der ein recht anmutiges Bildchen darüber, was eine
Flrſtenmaitreſſe unter dem Schutze ihres gekrönten Galans
ſch herausnehmen durfte, giebt. Es handelt ſich um die
Tänzerin Lolo Monte z und König Ludwig l. von
Baiern. Der Aufſatz bezieht ſich auf die Unruhen, die durch
den Aufenthalt der Lola Montez, der berühmten Fürſtendirne,
in München hervorgerufen wurden ſein Verfaſſer war einVertraſiter des öſtreichiſchen Polizeiminiſters, Namens Hineis,
der ſofort nach dem Bekanntwerden der Wirren von Wien
nach München geſchickt war und in ſeinem Bericht vom
20. März 1847 ein getreues Spiegelbild der Volksſtimmung in
Baiern lieferte. Am meiſten befaßt er ſich natürlich mit der
Tänzerin ſelbſt, für deren ſcha mloſes Gebaren er zahlreiche
Beiſpiele anführt. Bezeichnend iſt ſchon die Einleitung:

„Als die Lola im vorigen Jahre nach München kam, wollte
ſie im Theater tanzen, was ihr jedoch von der Jntendanz nicht
geſtattet werden wollte. Sie verfügte ſich hierüber ſogleich zu
dem König, hatte gleich im Vorzimmer mit dem dienſtthuen-
den Kammerdiener einen heftigen Streit, weil er ſie nicht vor-
laſſen wollte, bis endlich der König, von dem anmaßenden und
kecken Auftreten unterrichtet, befahl, ſie vorzulaſſen, er würde
ihr ſchon ſelbſt den Kopf waſchen. Als ſie eintrat, war der
König ſichtlich überraſcht und ſogleich für ſie eingenommen,
und hier ſoll die auch in München rei erzählte Szenevor ſich gegangen ſein, daß die Lola, als der König
einigen Zweifel über die Realität der erſicht-
lichen Wölbung ihres Buſens andeutete, eineSchere von des Königs Schreibtiſch nahm und
ſich damit das Kleid vor der Bruſt aufſchnitt.
Von dieſem Moment an ſoll die Anknüpfung des Verhält-
niſſes datieren, das mit der Zeit ſich bis zu ſeiner Jntenſitätununterbroch en fortgeſponnen hat.“Der Bericht ſchildert nun weiter die Abdankung des Miniſte-

riums, die erfolgte, weil der König die Lola in Baiern natura-
liſieren wollte, und die Maßregelung des Profeſſors Laſſaulx,der für die Abſendung einer Adreſſe vom akademiſchen Senat
geſprochen hatte. Nun entſtanden Unruhen auf der Straße,an denen ſich außer den Studenten die verſchiedenartigſten
Elemente der Bevölkerung beteiligten „Da auch der König
perſönlich bedroht wurde, wurde die Bürgermiliz zum Reſidenz-
ſchloß aufgeboten. Die Milizordonnanzen jedoch, die das An-
ſuchen zum Ausrücken zu beſor gen hatten, thaten es, wie in
München allgemein erzählt wird, in folgender Form „Nach-mittags 4 Uhr iſt zur Reſidenz in voller Armatur auszurücken;
es kommt aber kaner.“ Von der Bürgerkavallerie ſind auch
nur 4, und von der Jnfanterie nur 60 Bürger erſchienen, da
viele zum Schutze der Vola nicht ausrücken wollten, ſehr vielen
aber von ihren Weibern die Uniformröcke verſteckt wurden, da
beſonders unterm weiblichen Teil der Bevölkerung Münchens
gegen die Lola heftigſte Aufregung und Haß vorhanden ſind.“
Weiter wird erzählt, daß der König kurze Zeit nach demTumulte zwei Landgeiſtliche in München auf der Gaſſe ge-
troffen und in ſeiner exzentriſchen Weiſe mit der Frage über-
raſcht habe: „No! betet Jhr denn fleißig am Landefür Euern narriſchen König 2 Worauf die verblüfften
Geiſtlichen lediglich nur ein „Ja, Euer M les hervor
gebracht hätten. Der Bericht ſchildert auch das „äußerſt inter-
eſſante Weſen“ der Lola, ihre ſehr ſchönen dunkelblauen Augen
bei kohlſchwarzen Augenbrauen und Haaren, ihren hübſchen
Mund und geſättigten brünetten Teint. Jn ihrem Verhältnis
zum König übernehme ſie ſich auf eine ſehr beklagenswerte
Weiſe und trage es ganz offen zur Schau. So unterſchrieb
ſie anfangs wiederholt in ihren Briefen: „Maitresse du Roi“
(Geliebte des Königs), bis es ihr der König verbot. Jn den
Läden Münchens zahlte ſie die bedeutenderen Einkäufe ſelten,
ſondern pflegte zu ſagen: „Sie kennen mich ſchon, der König,
oder mein Louis wird es ſchon zahlen.“ Jn den
Münchener Lokalblättern ließ ſie Anzeigen einrücken, daß ſie
weiterhin keine Gnadengeſuche annehmen könne. „Schuhe,Mieder und ſonſtige Kleidungsſtücke ſoll ſie ſich von den be
treffenden Gewerbsleuten ungeſcheut an jedem Teile des
Körpers nackt anmeſſen laſſen Der König ließ für ſie
ein ganz neues Haus in der Barerſtraße bauen, das mit
eiſernen Fenſterläden verſehen wurde, damit ſie bei einem
abermaligen Aufſtande vor Steinwürfen und Schüſſen ge
ſichert ſei. Bei einem Beſuch in ihrem neuen Hauſe, bei dem
der König ſie begleitete, gefiel ihr ein Plafond nicht und ſie
drang in den König, ihn übermalen zu laſſen, worauf dieſernicht eingehen wollte. Darauf fragte ſie den Maler, was der

Plafond koſte, und dieſer erwiderte: „500 Gulden.“ Darauf
bemerkte Lolag, ſie wollte ihn aus eigenem Gelde malen laſſen,
und zum Könige gewendet, ſprach ſie in gebrochenem Deutſch:„Du biſt ein alter Geizhals,“ und dieſer war über die
deutſche Phraſe von der Lola, die er immer zum Deutſch lernen
antrieb, ſo erfreut, daß er ſogleich die Umarbeitung des Pla-fonds anordnete

Mit dem Hauseigentümer Jrlein, bei dem die Lola wohnte-
iſt der König in Unterhandlung, um der Lola auch das von
ihr bewohnte Haus zu kaufen, und hat zugleich dem Jrlein,
der ein Maurermeiſier iſt, den Auftrag gegeben, noch einendritten Platz aus zuſuchen ind anzukaufen, worauf der König
ein drittes Haus für ſie bauen laſſen will. Nach der Ver-
ſicherung dieſes Jrlein ſoll der König alle Tage drei- bis vier-
mal zu der Lola kommen.Jn dem Aufſatz heißt es dann weiter „Wegen des bis-
herigen Einfluſſes der Geiiſtlichkeit und ſeiner gegenwärtigen
Gefährdung durch den Umſchwung der Dinge fürchtet die neue
Partei ſehr die herannahende Oſterzeit, wo das Landvolk in
ganz Baiern beichtet, und man hegt die Beſorgnis, dieſe Ge-legenheit werde von der Geiſtlichkeit ſicher dahin benutzt
werden, um das Landvolk gegen den König und das Lola-Ver-
hältnis noch mehr aufzuhetzen, um ſo die neue Partei vom
Ruder zu bringen, die dieſes Verhältnis des Königs dulde.
Ebenſo ſoll in einer franzöſiſchen Ersiehunaeſchule in München
der Religionslehrer die dieſe Schule beſuchenden Mädchen alle
Tage ungeſcheut für den verwirrten König beten laſſen, daß
ihn Gott bald erleuchte und er ſeine Maitreſſe wegjage, indem
es ihm nichts nütze, Kirchen gebaut und ſonſtige gute Werke
verrichtet zu haben, wenn er nunmehr einen ſo ſündhaften
Lebenswandel führe. Eine Frau von Sennefelder, derenTochter aus dieſer Schule nach e kam und die Mutter
fragte, was eine „Maitreſſe“ ſei, nahm ihre Tochter aus dieſer
Schule ſogleich heraus

Man iſt in München vielſeitig der Anſicht, hätte die Lolagetanzt und der König hätte ſie um erſtenmale im Theater als
Tänzerin geſehen, ohne eine ſo ſtürmiſche, teilweiſe intereſſante
Einführung bei ihm, ſo wäre die Geſchichte wahrſcheinlich in
dem Rahmen der früheren Liebes verhältniſſe des
Königs abgegangen und hätte keinen ſolchen Charakter an
genommen.

Lolag wohnte anfangs im Hotel zum Hirſchen beim Harvar
und kam in Geſellſchaft eines Engländers nach München.
Gleich im Anfang hatte ſie in dieſem Hotel mit dem Dienſt-
perſonal die heftigſten Auftritte und Kämpfe und prügelte ein-
mal den dortigen Hausknecht mit der Reitpeitſche durch, was
das ganze Dienſtperſonal gegen ſie ſehr erbittert hatte. Ein-
mal gaben die Münchener Bürger einen ge ſchloſſenen Ball in
dem Saale dieſes Hotels, wobei die Lola mit ihrem Eng-
länder unverſchämt genug war, ſich in die Thüre des Tanz-
ſaales zu ſtellen, die Geſellſchaft frech zu lorgnettieren und un-
verſchämte Bemerkungen über ſie zu machen. Als der Wirt,
von der Geſellſchaft aufgefordert, ihr hierüber Vorſtellungen
machte und deshalb mit ihr in einen Streit geriet, gab ſie ihm
eine Ohrfeige, worüber ſie ſamt ihrem Engländer von dem
Wirt und einem Schneidermeiſter über die Stiege herab-
geworfen wurde.

Einem Schaffner, deſſen Hund das Hündchen der Lola auf
der Gaſſe angebeutelt hatte, gab ſie öffentlich mehrere Ohr
feigen, und damals ſchon wäre ein Aufſtand entſtanden, wenn
die Gendarmerie nicht zur rechten Zeit bei der Hand geweſen
wäre. Mit den Parteien im Hauſe, wo ſie wohnt, hatte ſie
anfangs ſehr viel gemeine Exzeſſe und Reibungen, bis endlich
mehrere Parteien zur Polizei gefordert und ihnen Ruhe beiſonſt exempla rriſcher Veſtrafung aufgetragen wurde. (Hier
folgt in dem Berichte eine Stelle über die Art ihres Ver-kehrs mit dem Könige, der ihr den vertrauten Umgang mit
dem Artillerie Oberleutnant N. geſtattet habe. Mit dem
lehteren dann das geſamte Offizierskorps alle Be
ziehungen abgebrochen. Die Montez ſelber hat ſpäter in ihren
Vorträgen über ihre Erlebniſſe des Königs Leidenſchaft für ſie
als eine edlere bezeichnet.

Nach dem Lola- Exzeſſe, beſonders als ſich am zweiten Tage
abermals zahlreiche Volkshaufen in drohender Haltung vor
dem Hauſe der Lola verſammelten, war ſie willens, München
zu verlaſſen, wovon ſie jedoch der König abgehalten und fünf-
zehn ihm ergebene Offiziere zu ihr geſchickt hat, um ſie der
Treue und des Schutzes der Truppen verſichern zu laſſen.

Seit dem Tumulte ſieht ein Gendarm Poſten mit Ober und
Untergewehr gegenüber vor ihrem Hauſe, um ſie zu ſichern,
und häufige Patrouillen durchziehen dieſe Gaſſe. Wenn ſie
ausfährt, ſo reitet beiläufig zwanzig Schritte vor und hinter
ihrem Wagen ein Gendarm.

Jn München wird allgemein erzählt, der Känig habe der
Lola zum letzten Geburtstage 40000 Gulden und ein Silber-
ſervice um 6000 Gulden geſchenkt. Jm Theater erſcheint ſieungeniert, ſelbſt wenn der König und die Königin anweſend
ſind, und zwar in einer neben der großen mittleren Se
befindlichen und für ſie beſtimmten Loge. Uebrigens wird in
München jedermann, der mit ihr umgeht, von der öffentlichen
Mein rung geächtet.

Lolas Tendenz, ſich in politiſche Dinge zu miſchen, dürfte
gleich anfangs nicht zu verkennen geweſen ſein, denn ſie ſoll
leich im Anfange der wegen ihr zwiſchen dem Könige undden Miniſtern entſtehenden Reibungen wiederholt und offen

geäußert haben, ſie werde nicht eher ruhen, bis das „Pfaffen“
oder „Kuttenminiſterium“ geſtürzt ſei.“



Alles in allem: ein anmutiges Bildchen, wie ein Landes-
vater, für den tagtäglich in den Kirchen des Himmels Segen
herabgefleht wurde, dem Volke mit gutem Vetſpiel voranging
und Sitte, Religion und die Heiligkeit der Ehe förderte. Äber
deshalb war trotzdem jeder ein Frevler an der geheiligten
Majeſtät des Königs, der über ſeine Dirnengeſchichten vor un
berufenen Ohren laut dacht

Aus Kunſt, Wiſſenſchaft und Leben.
Das Haus des Todes in Kalkutta. Jn der Deutſchen

ExportRevue findet ſich in einem e lufſatze folgende
Schilderung: Stromaufwärts in Kalkutta, nahe der Brücke über
Zen Strom, erheben ſich zwei Gebäude, die der Fremde, wenn
überhaupt. ſo doch nur mit Grauen betritt. Jn der Peſtzeit
.vird er häufig genug die einfachen Leichenzüge der Hindus da-
rin verſchwinden ſehen. Vier Männer mit einer offenen Trag
bahre auf den Schultern, auf welcher eine Leiche liegt. Die
dünnen Baumwolltücher, in welche der tote Körper gehüllt iſt,
iaſſen die Umriſſe nur allzu deutlich hervortreten. Ein paar
Leute folgen. Jm Jnnern des Gebäudes nimmt ein Hindu-
beamter die Anmeldung entgegen, Name, Alter Geſchlecht,
Wohnung des Verſtorbenen. Dann wird die Leiche weiter-
getragen in einen engen langen Säulenhof, auf deſſen Boden
vielleicht ein halbes Dutzend Scheiterhaufen brennen der eine
eben entzündet, ein andrer ſchon verglimmend, ein dritter nur
mehr ein Häufchen Aſche. Friſche Scheiterhaufen, manneslang,
meterbreit, kniehoch, ſind zur Aufnahme neuer Opfer auf-
geſchichtet. Die Leiche wird darauf gelegt, einer der An-
gehörigen holt vom Fluſſe unten ein Gefäß voll Waſſer und
gießt es der Leiche in den Mund und auf die Füße. Die Knechte
legen friſche Holzſcheite darüber, das Ganze wird mit einem
brennenden Span angeſteckt, und im Nu iſt der Körper in
Flammen gehüllt. Durch die Hitze krümmen ſich die Glieder,
heben ſich die Knie, bewegen ſich die Arme, als lebte der
Schmorende noch und wollte ſich von dem ſchrecklichen Fener-
tode befreien mitunter kollert er auch von dem brennenden
Haufen herab. Mit langen Stangen wird der Körper dann
wieder in die Flammen geſchoben. So verbrennen tagsüber 60,
80 oder auch mehr Leichen, und iſt nichts übrig, als ein Häuf-
lein heiße Aſche, vielleicht mit ein paar verkohlten Knochen, dann
nehmen ſich die Angehörigen etwas davon und kehren nach
Hauſe zurück. Die Aſchenreſte werden in den Fluß geworfen,
in welchem ſich die Lebenden täglich nach Tauſenden und Aber-
tauſenden baden und deſſen Waſſer ſie trinken. Das Haus
neben dieſer Verbrennungsſtätte führt den Namen Moribond
Houſe, und hierher laſſen ſich die beſonders religiös angelegten
Sterbenden tragen, um an den Ufern des heiligen Ganges ihr
Leben aushauchen zu können. Jn Reihen liegen ſie hier in den
langen Hallen, dem Tode entgegenſehend.

Opfer des Alkoholismus. Einen intereſſanten Beitrag
u dem Kapitel geiſteskranke Verbrecher und Alkoholismus
ietet der in einem Neuenburgiſchen Blatte veröffentlichte Be-

richt des ſchweizer Arztes Dr. Chatelain. Während ſeiner
25 jährigen Thätigkeit wurden ihm von den Gerichten des Neuen
burger Kantons 117 Perſonen behufs Unterſuchung ihres
Geiſteszuſtandes und ihrer Zurechnungsfähigkeit überwieſen.
Sie ſtanden unter der Anklage des öffentlichen Exzeſſes, des
Totſchlags, der Brandſtiftung, des Diebſtahls und verſchiedener
Vergehen gegen die Sittlichkeit. Faſt bei allen dieſen geiſtig
minderwertigen Perſonen ſpielt der Alkohol eine
gebende Rolle. Nur bei 11 von 117 Fällen erket es ſich um
von der Geburt aus unzurechnungsfähige Jndividuen. Von
den anderen 106 Fällen ſind 54 alſo die Hälfte! Ge
wohnheitstrinker und zwar hauptſächlich Abſinthtrinker, alle
anderen Fälle ließen ſich, wenn auch nicht auf eigentliche
Trunkſucht, ſo doch auf das Trinken überhaupt zurückführen;
in vielen Fällen waren dagegen nur die Eltern notoriſche
Trinker. Noch unfreundlicher als dieſe Statiſtik wirkte das
Ergebnis einer Umfrage, die die franzöſiſche Abteilung des
Vereins ſchweizeriſcher abſtinenter Lehrer über den Alkohol-
genuß der Kinder veranſtaltet hat. Die Forſchungen umfaßten
12 Schulen des Kantons Waadt mit 426 Kindern. Nur zwei
Prozent der Kinder hatten noch nie alkoholiſche Getränke ge-
noſſen; während des letzten Jahres waren 6,2 Prozent abſti-
nent geworden. Schon vor dem ſchulpflichtigen Alter hatten
72,1 Prozent der Schüler Alkohol genoſſen. Während des letz
ten Jahres tranken zeitweilig Obſtwein 67,8 Prozent, Wein
72,3 Prozent, Bier 48 Prozent, Liqueure (Branntwein und der-
gleichen) 33,8 Prozent. Während des r Jahres tranken
regelmäßig Obſtwein 7,5 Prozent, Wein 12 Prozent, Bier

Prozent, berauſcht geweſen waren ſchon 16,9 Prozent der
Kinder, faſt ausſchließlich Knaben. Und bei alledem hat der
Kanton Waadt die ſtärkſte Abſtinenzbewegung in der ganzen
romaniſchen Schweiz.
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Die Motore der Zukuuft. Auch in der Technik beſchäftigt
man ſich jetzt gern mit Schätzungen der zukünftigen Entwickelung, und ſo iſt es ganz be reiflich daß auch die Frage
aufgeworfen wird, wohin die Vervollkommnung der Motore
gehen wird und ob der Dampf, die Elektrizität, das Petroleum,
as Gaſolin oder etwa noch andere Triebkräfte den Sieg be

halten werden. Es läßt ſich erkennen, daß bei der Verbeſſerung
der Motore ein zwiefacher Weg ins Auge efaßt werden wird.
Einmal ſoll das Gewicht des Motors im Verhältnis dieſes zur
erzeugten Kraft verringert werden und zweitens der Verbrauch
an Brennmaterial. Nach beiden Richtungen ſind überraſchende
Fortſchritte gemacht worden. Was die erſtere betrifft, ſo können
die modernen Errungenſchaften am beſten mit Bezug auf dieEntwickelung des Luftſchiffs veranſchaulicht werden. Sm Jahre

1883 mußte ein Luftballon, der eine Maſchine an Bord nehmen
wollte, ein Gewicht von 75 Kilogramm für jede entwickelte
Pferdeſtärke tragen. Jm nächſten Jahre bereits wurde das
Gewicht auf 28 Kilogramm erniedrigt, und jetzt wiegen die
GaſfolinMotore, deren ſich Santos Dumont bedient, nur noch
6 Kilogramm für jede Pferdeſtärke und bei größeren Maſchinen
gar nur noch 3 Kilogramm. Die in dieſer Hinſicht gewonne
nen Leiſtungen ſind ſehr wichtig für die Vervollkommnung der
Kraftwagen und des lenkbaren Luftſchiffes. Für die Eiſenbahn
kommen ſie faſt gar nicht in Betracht, da hier eine Ver
ringerung des Maſchinengewichts kaum erwünſcht iſt. Sogar
das andere Mittel zur Erſparnis, nämlich die Verringerungdes Verbrauchs an Brennſtoff iſt für die Eiſenbahn weniger
fühlbar, da er im allgemeinen nur auf ein Viertel der Geſamt
koſten des Betriebs zu veranſchlagen iſt. Selbſt wenn die
Koſten des Brennſtoffverbrauchs um die Hälfte herabgeſetzt
werden könnten, würde alſo nur eine Erſparnis von 12 Proz.
des ganzen Betriebs eintreten, und um dieſes Ziel zu erreichen,
würden ſich durchgreifende Veränderungen in der Art des Be
triebs kaum lohnen. Ganz anders ſteht es in dieſer Beziehung
mit den Automobilen oder mit den Straßenbahnen, wo die
möglichſt billige Beſchaffung der Betriebskraft von ausſchlag-
gebender Bedeutung iſt, während gerade die Anlage weniger
koſtet. Ein Mitarbeiter der Zeitſchrift Forum zieht aus den
Verhältniſſen der Jetztzeit den Schluß, daß die wirklich um-
wälzenden Veränderungen im Verkehr innerhalb der nächſten
Zukunft bei den einzelnen Wagen liegen würden, ſei es nun
zur auf den gewöhnlichen Chauſſeen oder durch
die Luft. Der Dampfmgſchine aber wird vermutlich noch lange
die Aufgabe zur Beförderung ſchwerer Laſten zugewieſen
bleiben, und je ſchwerer dieſe ſind, deſto mehr kann ſie ihre
Vorzüge bewahren.

Die Wirkung des Rauchens auf die Geiſtesthätigkeit
iſt zum erſtenmale von zwei Gelehrten des Pſychologiſchen
Laboratoriums der Univerſität Genf unterſucht worden. Ein
bekaunter Schriftſteller hat unlängſt das hübſche Wort geprägt,
das Rauchen ſei das nachdenklichſte aller Laſter. Dies Apercu,
das jedenfalls nur eine perſönliche Erfahrung ausdrücken ſollte,
hat jetzt wenigſtens in gewiſſem Grade eine Beſtätigung durch
die wiſſenſchaftliche Beobachtung erhalten. Ein hervorragender
Phyſiologe, Charles Fere, hatte die Wirkung des Tabakgenuſſes
auf die Leiſtungsfähigkeit des Menſchen nach einer Richtung hin
bereits unterſucht, aber nur mit Rückſicht auf die Musfkelthätig
keit, die in der That durch den Tabakgenuß geſteigert wird.
Die beiden Genfer Pſychologen ſind nun weiter gegangen und
haben nach einem Maßſtab für den Einfluß des Rauchens auf
den geiſtigen Vorgang geſucht, den man in der Erkenntnis-
theorie mit dem Ausdruck der Jdeeu-Aſſociation bezeichnet. Die
Experimente wurden auf Grund eines erprobten und recht inter
eſſanten Verfahrens unternommen. Einer der beiden Herren
mußte ſich als Verſuchskaninchen hergeben, mit einigen Zigaretten
bewaffnet in einem Seſſel Platz nehmen und die an ihn ge-
ſtellten Fragen beantworten. Letztere bezogen ſich auf die Ver
bindung zweier verwandter Begriffe, die nach einer Liſte von
Worten feſtgeſtellt worden waren. Wenn z. B. das Wort
„Bad“ gebraucht wurde, ſo ſollte damit der Begriff „heiß“ ver
bunden werden, mit dem Wort „Email“ der Begriff „Zahn“
und ähnliches. Die Vrſeche wurden an 17 Tagen hinterein-
ander je eine halbe St durchgeführt und erbrachten den
völlig klaren Nachweis, daß der Tabakgenuß, vermutlich z
Vermittelung des Reizes auf die Geruchsnerven, anregend au
die geiſtige Thätigkeit wirkte. Wie ſo viele pſychologiſchen Ex
perimente litten auch dieſe freilich an einiger Unſicherheit. Die
Verſuchsperſon gehörte zu den ſehr mäßigen Rauchern, und es
iſt mit Gewißheit anzunehmen, daß ein leidenſchaftlicher Raucher
ſich dabei anders verhalten haben würde, wahrſcheinlich nach
der Richtung hin, daß die Wirkung des Tabaks auf die
Beförderung der geiſtigen Thätigkeit noch ſtärker hervorgetreten
wäre.

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle. Druck der Halleſchen Fenoſſenſchefſtormgſerei.
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